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    Flucht


    Neblungmond Anno 1229


     


    Als Line erwachte, fand sie sich in einem großen, weichen Bett mit einem Rüschen besetzten Baldachin wieder. Erstaunt sah sie sich um. Es


    dauerte geraume Zeit, bis sie sich gesammelt hatte und ihr die Ereignisse vor ihrer Ohnmacht wieder einfielen.


    Eine tiefe Traurigkeit breitete sich über ihre Seele aus. Sie hatte alles verloren, was sie geliebt hatte. Grete, ihre Freundin und Lehrerin war ermordet worden, die kleine Hütte, die jahrelang ihr zu Hause war, abgebrannt.


    Mit ihrer großen Liebe Conrad war sie in eine ungewisse Zukunft aufgebrochen.


    Wehmütig dachte sie an die Gefahren, die sie gemeinsam bestanden hatten und an die Nächte mit Conrad, die sie unter freiem Himmel verbrachten. Sie hatte sich so glücklich und geborgen gefühlt.


    Aber immer hatte sie gewusst, dass dieses Glück keine Zukunft hatte. Doch nun endete es schon, bevor sie ihre Reise beendet und Conrads Heimat erreicht hatten.


    Sie sah Constance vor sich, diese wunderschöne, junge Frau. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass diese Edeldame perfekt zu Conrad passte.


    Line schalt sich eine dumme Gans. Wie hatte sie annehmen können, der junge Ritter wäre frei und ungebunden? Hatte sie geglaubt, er wäre der Prinz aus dem Märchen, der sie armes Mädchen heimführen würde? Ja, das hatte sie sich eingebildet, gab sie vor sich selbst zu.


    Ein alberner Gedanke. In seinen Kreisen war es üblich, dass man schon als Kind einander versprochen wurde. Das war nichts Außergewöhnliches. Die zukünftigen Brautleute hatten darauf in den meisten Fällen wenig Einfluss.


    Grete hatte ihr erzählt, dass die meisten Ehen von Adligen politische Hintergründe hatten, Liebe und Zuneigung spielten keine Rolle. Als Frau konnte man froh sein, wenn man einigermaßen anständig behandelt wurde. Deshalb hatten die meisten adligen Frauen auch nichts dagegen, wenn ihr Mann ‚heimlich’ eine Geliebte hatte, solange die Diskretion gewahrt blieb.


    Aber diese Constance war ihm offenbar sehr zugeneigt und Conrad erwiderte ihre Gefühle. Das war es, was ihr einen Stich versetzt hatte. Dabei sollte sie sich für ihn freuen, statt eifersüchtig zu sein.


    Ein Gefühl der Leere machte sich in Line breit. Was wollte sie hier? Er hatte sie mitgenommen, weil er sich ihr verpflichtet fühlte und sie hatte nicht das Recht sich in sein Leben zu drängen. Was hatte sie erwartet? Conrad war von Adel und sie eine mittellose, heimatlose Waise.


    Manchmal war sie sicher gewesen, er würde ihre Liebe erwidern. Aber er hatte ihr keinerlei Versprechungen gemacht.


    Als Heilerin war sie in den umliegenden Dörfern bekannt gewesen. Mit etwas Glück hätte sie es vielleicht geschafft, selbst für sich zu sorgen. Stattdessen hatte sie sich an eine Illusion geklammert, die jäh zerplatzt war. Sie war ihm aus Liebe gefolgt, ohne nachzudenken, weil sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen wollte. Trotzdem bereute sie es nicht. Sie hatte die Liebe kennen gelernt und diese Erfahrung wollte sie um nichts auf der Welt missen.


    Doch auf keinen Fall wollte sie seinem Glück im Wege stehen und ihn vor seiner Frau womöglich in Verlegenheit bringen. Sie war hier fehl am Platz und musste weg. So schnell wie möglich.


    Auf der Truhe am Fenster sah sie ihr Kleid liegen, ein Geschenk des Kaufmanns Lauckner. Es war von schlichtem Schnitt, aber aus feinem Leinen. Noch nie hatte sie ein schöneres Kleid besessen. Ihr Unterhemd trug sie noch auf dem Leib. Schnell schlüpfte sie aus dem Bett, streifte das Kleid über und schloss die Verschnürungen an den Seiten. Dann warf sie den Kapuzenumhang über, der ebenfalls ein Geschenk des Kaufmanns war und hängte sich ihre Tasche um, die sie immer bei sich trug. Von ihrem Ersparten waren ihr nur noch wenige Pfennige geblieben.


    Line trat ans Fenster, stieß den Fensterladen zurück und sah hinaus. Sie befand sich im oberen Teil des Hauptgebäudes. Von hier aus konnte sie auf den Innenhof blicken und am Bergfried vorbei sogar bis zum Tor.


    Es war alles ruhig, die meisten Bediensteten saßen wahrscheinlich bereits beim Abendessen. Bei diesem Gedanken knurrte ihr der Magen, aber das ignorierte sie.


    Leise öffnete das Mädchen die Tür und spähte hinaus. Niemand war zu sehen. Sie wusste nicht, in welche Richtung sie laufen musste und folgte einfach ihrer inneren Eingebung. Sie wollte den Ausgang so schnell wie möglich finden, bevor man sie entdeckte. Leichtfüßig lief sie durch den Gang und erreichte an seinem Ende eine Wendeltreppe, die in die untere Etage führte. Vorsichtig trat sie in die leere Vorhalle. Erleichtert sah sie die schwere Eichentür, die auf den Hof hinaus führte.


    Hinter der gegenüberliegenden Tür hörte sie gedämpfte Stimmen, fröhliches Lachen und andere Geräusche. Dort musste die Halle sein, in der den Herrschaften und Gästen das Abendmahl aufgetragen wurde. Selbst hier konnte sie den Duft von Gebratenem wahrnehmen.


    Ihr Magen gab einen knurrenden Laut von sich und einen kurzen Moment überlegte das Mädchen, ob es nicht besser wäre, erst nach dem Essen zu verschwinden. Aber diesen Gedanken verwarf sie sofort wieder. Sie wollte Conrad nicht mehr begegnen. Lange schaute sie auf die Tür und nahm stumm Abschied von ihm, Antonia und Sven.


    Jetzt ist Conrad unter Seinesgleichen, dachte sie ohne Groll. Während der Reise hatten sie ihre kargen Essensrationen und die unbequemen Lager miteinander geteilt. Doch jetzt war er angekommen.


    Sie hingegen musste ihren Weg erst finden. Eine Weile hatte sie sich dem Trugschluss hingegeben, es könnte derselbe sein wie der des Mannes, den sie liebte.


    Einen Moment schwankte sie. War es nicht undankbar, sich ohne ein Wort davonzustehlen? Wie gern würde sie ihn noch einmal sehen. Aber sie wusste, wenn sie jetzt nicht ging, wenn er sie nur noch einmal anschauen würde mit seinen blauen Augen, dann würde sie niemals mehr die Kraft dazu aufbringen.


    In den Armen seiner Frau, diesem wunderbaren Wesen, vergaß er sie sicher schnell. Vielleicht war er sogar erleichtert, wenn er sie und damit seine lästige Pflicht los war, für sie sorgen zu müssen.


    Gern hätte Line sich wenigstens von Antonia verabschiedet, aber sicher würde ihre Freundin versuchen, sie zurückzuhalten. Sie durfte jetzt keinen Augenblick mehr zögern.


    Abrupt drehte sie sich um und rannte auf die Tür zu, riss sie auf und prallte mit Constances Zofe Anna zusammen, die vor Schreck einen spitzen Schrei von sich gab.


    Line murmelte eine Entschuldigung und schlüpfte an der jungen Frau vorbei ins Freie, direkt in die Arme von Constance, die sie ebenfalls beinahe umgelaufen hätte. Sie konnte gerade noch abbremsen und knickste nur, da sie vor Schreck kein Wort herausbrachte.


    Anders als erwartet rümpfte die Edelfrau nicht die Nase über ihr unmögliches Verhalten. Sie runzelte nicht einmal die Stirn, sondern schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Geht es dir besser, Caroline aus Herbishofen? Wir haben uns Sorgen gemacht.“


    Das brachte Line völlig aus der Fassung. „Es…“, stammelte sie, „war wohl… die Anstrengung der Reise.“


    „Ja“, sagte Constance seufzend, „die Männer nehmen keine Rücksicht auf uns zarte Geschöpfe, wenn sie ein Ziel vor Augen haben.“


    Dabei musterte sie das Mädchen so intensiv, dass es Line unbehaglich wurde. Dann lächelte Constance wieder, hakte sie einfach unter wie eine gute Freundin und ging mit ihr wieder hinein. „Mal sehen, ob die Mannsbilder uns noch etwas zu Essen übrig gelassen haben“, sagte sie aufgeräumt.


    „Ich… äh“, wandte Line verzweifelt ein, „wollte nur noch einmal frische Luft schnappen. Ich komme nach.“


    „Ja, das wird dir sicher gut tun“, lenkte Constance ein. „Anna wird dich begleiten.“


    Die Zofe schaute nicht gerade glücklich drein, fügte sich aber wortlos. Sie war jung und drall. Mit ihrem üppigen Busen und dem breiten Becken sah sie sehr weiblich aus und hatte bestimmt einige Verehrer.


    Line überlegte krampfhaft, wie sie sich der Zofe entledigen konnte, die ihr wie ein Dackel folgte. Zudem erwies diese sich auch noch als besonders schwatzhaft. „Ist es wahr, dass du mit den beiden Rittern wochenlang auf Reisen warst und Antonia erst später zu euch gestoßen ist?“


    Line nickte.


    „Dann warst du ganz allein mit den beiden Männern?“, fragte die Zofe neugierig.


    „Ja“, bestätigte Line.


    „Habt ihr immer ein Quartier gefunden, oder musstet ihr auch manchmal im Freien übernachten?“, bohrte Anna nach.


    „Ja, meistens sogar.“


    „Huh, das muss aber ziemlich kalt gewesen sein“, Anna ließ nicht locker.


    „Wir haben uns gegenseitig gewärmt“, entgegnete Line prompt. Im selben Moment bereute sie die unbedachte Äußerung.


    Anna zog scharf die Luft ein und ihre neugierigen Augen wurden kugelrund. Sie schien gar nicht zu bemerken, dass ihre Gesprächspartnerin kurz angebunden war und offensichtlich keine Lust verspürte, sich zu unterhalten.


    „Ritter Conrad täte mir schon gefallen“, schwärmte die Zofe und verdrehte die Augen. „Er hat mir heute zugelächelt“, ergänzte sie mit verklärtem Blick.


    „Er lächelt jedem freundlich zu“, erwiderte Line konsterniert. Was hielte wohl Constance von der Schwärmerei ihrer Zofe für Conrad, wenn sie davon wüsste?


    Anna verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.


    Im Stillen musste Line der Zofe Recht geben. In seinen schmucken neuen Kleidern und mit den inzwischen nachgewachsenen lockigen blonden Haaren sah er wirklich schmuck aus, dachte sie. Welches Mädchen würde nicht für ihn schwärmen.


    Plötzlich tauchte ein anderes Bild vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah ihn vor der kleinen Hütte am Brunnen stehen, beobachtete das Spiel seiner Muskeln und sah seine nackte Haut in den Sonnenstrahlen schimmern. Damals war er ihr noch viel anziehender erschienen – und er war ihr näher gewesen, dachte sie bitter. Aber man kann die Zeit nicht zurückdrehen.


    „Aber der andere sieht zum Fürchten aus“, plapperte ihre Begleiterin munter weiter, womit sie natürlich Sven meinte.


    „Das ist er auch“, bestätigte Line, „aber nur für seine Feinde.“


    Langsam wurde die Zofe ihr lästig. Ihr kam eine Idee. Sie setzte sich auf eine Bank im Burghof und seufzte.


    „Ich glaube nicht, dass ich heute den Lärm und die Gerüche in der Halle ertragen kann“, sagte sie wie zu sich selbst und dann an das Mädchen gewandt: „Kannst du mir etwas zu Essen auf mein Zimmer bringen lassen, Anna?“


    Das Mädchen machte ein Gesicht, als wäre es weit unter ihrer Würde, sie zu bedienen, rang sich dann aber zu der Antwort durch: „Ich werde in der Küche Bescheid sagen.“ Schließlich stand dieses Weib – zumindest momentan - in der Gunst ihrer Herrin.


    Line tat, als hätte sie den Unwillen der Zofe nicht bemerkt und dankte ihr. Dann bat sie Anna, ihrer Herrin auszurichten, sie hätte sich wieder hingelegt, weil sie sich noch sehr schwach fühle.


    „Ich werde es ausrichten“, versprach die Zofe mit frostiger Stimme. Danach begleitete sie Line unwillig in ihr Zimmer zurück.


    Es konnte nicht schaden, wenn sie zumindest etwas Verpflegung mitnahm, hatte Line sich überlegt. Das war besser, als mit hungrigem Magen Hals über Kopf zu verschwinden. Für eine Nacht gab ihr sicher jeder anständige Christenmensch Unterschlupf. Dann würde sie weitersehen. Es musste möglich sein, eine Anstellung als Magd auf einem Hof oder in einer Gastwirtschaft zu finden. Auch ihre Heilkünste würden ihr helfen zu überleben und vielleicht konnte sie sich damit sogar ein bescheidenes Einkommen sichern.


    In diesem Moment wurde die Tür geöffnet und eine ältere, knochige Magd brachte mit unbewegter Miene ein großes Tablett mit verführerisch duftenden Speisen herein. Dann verschwand sie fast lautlos mit einem angedeuteten Knicks.


    Line fühlte sich wie im Schlaraffenland. Sie aß so viel sie konnte und packte einen Teil des Restes in ihre Tasche. Zumindest die ersten beiden Tage brauchte sie nicht zu hungern. Erneut stahl sie sich aus dem Zimmer. Jetzt kannte sie sich bereits besser aus und erreichte unbehelligt den Hof, überquerte ihn und schritt durch die offene kleine Seitentür im Tor in den Vorhof der Burg.


    


    *


    


    Zur gleichen Zeit, als sich Line auf ihre Flucht vorbereitete, saßen Sven und Conrad an der Tafel des Burgherrn und ließen sich die aufgetischten Köstlichkeiten schmecken.


    Sie saßen auf rohen Holzbänken, die zum Teil mit Kissen belegt waren. Die einzigen gepolsterten und mit Schnitzereien verzierten Stühle mit Armlehnen und hohen Lehnen waren dem Herrn von Breuberg und seiner Gemahlin vorbehalten.


    Constance erzählte, Line wäre aufgewacht und es ginge ihr gut, aber da sie noch schwach wäre von den Anstrengungen und Entbehrungen der langen Reise, hätte sie in ihrer Kammer gegessen und sich dann schlafen gelegt.


    Dabei klang sie leicht vorwurfsvoll, da die Männer ihrer Meinung nach zu wenig Rücksicht auf die Mädchen genommen hatten.


    Dann vertiefte sie sich in ein angeregtes Gespräch mit ihrer Base, der Burgherrin Agnes.


    Der Burgherr wandte sich jetzt Conrad zu und wollte wissen, wie es ihm ergangen war und vor allem, wie er den Angriff der Wegelagerer überleben konnte, bei dem er einem Augenzeugen zufolge angeblich zu Tode gekommen war.


    Der junge Ritter berichtete ihm von den Ereignissen im Heiligen Land und schließlich von seiner Rückkehr und dem Überfall, bei dem er schwer verletzt worden war.


    „Mein Waffenknecht Knut, der die Nachricht von meinem Tot überbracht hat, konnte nicht wissen, dass ich noch lebte. Ich habe nur überlebt, weil zwei heilkundige Frauen mich gefunden und gesund gepflegt haben. Eine von ihnen lebt nicht mehr, die andere habt Ihr gerade kennen gelernt.“


    „Merkwürdig, dass sich Wegelagerer an einen Trupp Bewaffneter heranwagen“, meinte der Burgherr nachdenklich.


    „Es waren eher marodierende Soldaten, die angeheuert worden sind. Wie es aussieht, war es kein zufälliger Überfall, denn ich habe die Bande noch einmal getroffen, die der Kerl mit den Froschaugen um sich geschart hatte. Seine Kumpane habe ich erschlagen, aber er selbst ist mir leider entkommen.“


    „Dann weißt du also nicht, warum sie dich töten wollten?“, fragte Conrad von Breuberg. „sie mussten doch einen Auftrag haben, wenn sie dir gezielt aufgelauert haben. Hast du dir Feinde gemacht in Apulien oder im Heiligen Land?“


    „Nein. Ich habe keine Ahnung, wer dahinter stecken könnte. Aber sie haben mich nach einem Pergament befragt.“


    „Was für ein Pergament?“


    „Das wüsste ich auch gern. Vielleicht eine Botschaft, die sie bei mir vermutet haben.“


    „Oder das Vermächtnis deines Vaters?“


    „Meines Vaters? Was für ein Vermächtnis?“


    „Dein Vater hat einmal erwähnt, er hätte vorgesorgt und würde euch Kinder nicht mittellos zurücklassen, wenn seine Zeit gekommen wäre.“


    Conrad schüttelte mit dem Kopf. „Mein Vater hat immer eher bescheiden gelebt. Wenn er etwas beiseitegelegt hat, dann bestimmt kein erwähnenswertes Vermögen.“


    „Vielleicht nicht. Es ist aber möglich, dass jemand das glaubt.“ Conrad von Breuberg zuckte mit den Schultern.


    Noch während Conrad darüber nachgrübelte, wurde er von Sven, der schon einige Becher Wein getrunken hatte, angesprochen.


    „Das also ist Constance, deine zweite Hälfte, von der du mir so viel erzählt hast“, raunte er ihm zu, „warum hast du mir vers-hwiegen, dass sie eine solche S-hönheit ist?“


    „Aber ich habe dir doch gesagt, dass wir Zwillinge sind“, erwiderte Conrad grinsend.


    „Eben“, neckte Sven ihn, „ich hatte sie mir immer wie eine zweite Ausgabe von dir vorges-tellt. Wie konnte ich ahnen, dass sie dir zum Glück gar nicht so ähnlich sieht? Vor allem hat sich nicht deine – sagen wir mal – dominante Nase und dein eckiges Kinn.“


    „Naja, außerdem hat sie ziemlich dünne Ärmchen und ist ein bisschen schwächlich im Kreuz“, ging Conrad auf den Scherz ein, „aber die blonden Locken...“


    „Dafür hat sie an den ents-heidenden S-tellen wesentlich mehr zu bieten als du“, konterte Sven und griente.


    „Zugegeben. Ich glaube, mit ausladenden Hüften würde ich ein wenig albern aussehen, ganz zu schweigen von den…“ Conrad formte mit den Händen einen runden Busen auf seiner Brust.


    Jetzt lachten beide lauthals.


    Vom Wein leicht enthemmt merkten sie nicht, dass sie immer lauter wurden und Constance zumindest einen Teil der Unterhaltung mitbekommen haben musste. Konsterniert drehte sich die junge Frau zu ihnen um und rümpfte die Nase.


    „Ich glaube, die Herren Ritter haben ein wenig zu tief in die Weinbecher geschaut.“


    Die beiden Freunde erröteten wie zwei ertappte Kinder. Constance hatte Recht. Zu lange hatten sie auf die Annehmlichkeiten des Lebens verzichtet und jetzt dem Wein mehr zugesprochen, als es ihnen gut tat. Ungeachtet dessen ließen sie ihre Becher erneut füllen und prosteten sich zu.


    Nach einiger Zeit lagen sie sich weinselig in den Armen und schwärmten von ihren gemeinsamen Abenteuern.


    Irgendwann fiel Conrads Blick auf Antonia, die zusammen mit ein paar Knappen, Knechten und Mägden weiter unten an der Tafel saß und im Gegensatz zu ihnen noch ziemlich nüchtern zu sein schien.


    Er beobachtete, wie sie häufig zur Tür sah, als wartete sie auf etwas. Wahrscheinlich machte sie sich Sorgen um Line. Sicher hatte niemand dem Mädchen gesagt, dass ihre Freundin sich zurückgezogen hatte und sicher längst schlief.


    Mühsam richtete der junge Ritter sich auf und zog seine Beine zwischen Tisch und Bank hervor. Dabei wäre er beinahe gestürzt. Er wankte leicht, als er sich in Antonias Richtung bewegte. Dort ließ er sich schwerfällig auf der Holzbank nieder.


    Ein paar Knappen, die schnell zusammengerückt waren, um ihm Platz zu machen, sahen ihn mit großen Augen erwartungsvoll an. Schließlich kam es nicht alle Tage vor, dass sich ein Ritter zu ihnen setzte, noch dazu einer, der das Kreuz genommen und im Heiligen Land gekämpft hatte. Es hieß, er wäre sogar in Jerusalem am Grab Christi gewesen.


    Der schwankende Kreuzfahrer rülpste laut und legte Antonia eine Hand auf die Schulter.


    Seine Stimme wollte ihm nicht mehr recht gehorchen. „Line gehsch gud. Sie ha-hat inner Kammer gegeschn un schlä-häf jesch“, lallte er. „Die leschen Ta-haage warn schu viel füh schi…“


    Dann sank er ganz langsam rückwärts von der Bank und plumpste in das auf dem Boden ausgestreute Stroh. Kurz darauf begann er zu schnarchen.


    „Und die letzten Becher waren etwas zu viel für Euch, Herr Ritter“, stellte Antonia Stirn runzelnd fest.


    Dann stand sie auf und bettete mit Hilfe eines Knappen den jungen Ritter etwas bequemer. Sie sah tadelnd zu Sven hinüber, der gerade dem Hausherrn zuprostete.


    Conrad von Breuberg hob die Tafel auf, indem er sich erhob und mit seiner Gattin den Saal verließ. Der Kaplan folgte dem Paar.


    Antonia beobachtete, dass Constance sich suchend umsah, bis ihr Blick Conrad entdeckte, der friedlich seinen Rausch ausschlief. Sie winkte zwei Dienern, die den jungen Ritter unter der Aufsicht von Constance aufrichteten und mehr tragend als stützend aus dem Raum schafften.


    Die meisten Ritter, Damen und Waffenknechte zechten jedoch fröhlich weiter, unter ihnen auch Sven, der schon gefährlich schwankte und seinen Freund gar nicht zu vermissen schien.


    Antonia beschloss, sich zurückzuziehen und noch einmal nach den Pferden zu sehen. Dann wollte sie sich im Stall eine Schlafstatt aus Stroh herrichten. Als sie durch das massive Tor trat, das den vorderen mit dem inneren Hof verband, nahm sie vor sich eine schlanke Gestalt wahr, die ihr vertraut vorkam. Der Burghof war vom Mondlicht schwach erleuchtet und die Gestalt trug einen Mantel mit einer tief in die Stirn gezogenen Kapuze. Aber ihr leichtfüßiger, etwas wiegender Gang verriet sie.


    „Line!“, rief Antonia ihr nach und beschleunigte ihre Schritte.


    Die Gestalt stockte mitten im Schritt. Einen Moment sah es so aus, als wolle sie weglaufen. Aber sie würde nicht weit kommen, denn das Burgtor war geschlossen.


    Mit ein paar Schritten war Antonia bei ihr und fasste sie am Arm. „Wo willst du denn hin?“


    „Einfach nur weg“, entgegnete Line traurig, aber entschlossen.


    „Was ist passiert?“


    „Nichts. Nichts ist passiert, nur dass ich aufgewacht bin“, sagte sie mit den Tränen kämpfend, „aus einem schönen Traum, der niemals wahr werden kann.“


    „Aber…“, begehrte Antonia auf, die sofort verstand, was Line meinte, „Conrad liebt dich, weißt du das denn nicht?“


    „Ein Grund mehr, falls es wirklich so sein sollte. Constance ist so liebenswürdig. Sie hat es nicht verdient, dass ich ihrem Glück im Wege stehe. Bestenfalls könnte ich sein Kebsweib sein. Denkst du, das will ich?“


    „Aber du kannst doch nicht einfach so gehen, was soll ich ihm denn sagen?“


    „Sag ihm, dass ich ihn nie geliebt habe.“ Line kämpfte mit den Tränen. Dann atmete sie tief durch und ihre Stimme wurde schrill: „Als Edelmann ist er es gewöhnt, sich zu nehmen, was ihm gefällt. Aber ich habe mir genommen, was ich wollte, ohne ihn zu fragen! Weil ich ihn wollte. Verstehst du? Line hatte sich in Rage geredet und schrie fast heraus: „Ich habe ihn niemals geliebt! Sag ihm das!“


    Erschrocken fuhr Antonia einen Schritt zurück und schaute völlig verständnislos drein. „Line, ich höre, was dein Mund sagt, aber deine Augen lügen nicht. Sprich mit ihm, bevor du gehst.“


    „Das geht nicht“, sagte Line tonlos. „Wenn ich jetzt nicht gehe, schaffe ich es nie mehr. Ich habe es gewusst, von Anfang an. Aber ich habe es nicht wahrhaben wollen, dass es keine Zukunft für unsere Liebe gibt. Leb wohl, Antonia.“


    Sie umarmte ihre Freundin und drückte sie kurz. „Versprich mir, dass du ihm alles so ausrichtest, wie ich es dir gesagt habe. Sag ihm, dass ich ihn niemals wieder sehen möchte.“


    Sie klang beinahe trotzig, aber ihre Tränen straften sie Lügen.


    „Aber ich wünsche ihm alles Glück der Welt“, fügte sie so leise hinzu, dass Antonia sie kaum verstehen konnte.


    Line wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht, Antonia erwiderte die Umarmung und drückte ihr einen Kuss auf die feuchte Wange.


    Abrupt löste Line sich von ihr und eilte in Richtung Burgtor. Wie erstarrt blieb Antonia zurück und sah ihr nach. Sie spürte einen Kloß im Hals und wollte ihr nachlaufen, sie zurückholen. Doch sie tat es nicht.


    Ihr erster Gedanke war, zu dem jungen Ritter zu laufen, damit Conrad sie zur Vernunft brachte. Aber der war sturzbetrunken und war sicher vor dem Morgengrauen, vielleicht sogar vor dem Mittag des nächsten Tages, nicht ansprechbar.


    Sollte sie Ritter Sven informieren? Sie verwarf den Gedanken, denn auch der war nicht viel nüchterner, außerdem verschwand Line bereits durch das Tor in die Dunkelheit, nachdem sie kurz mit dem Torwächter gesprochen hatte.


    Erst nachdem der alte Jacob das Mädchen durch das kleine, in das Burgtor eingelassene Türchen ins Freie gelassen hatte, wurde der Wächter stutzig.


    Sie hatte ihm erzählt, sie wäre als Wehmutter zu einer Gebärenden in Breuberg gerufen worden. Dabei war sie sehr überzeugend aufgetreten.


    Aber jetzt fiel dem Wächter ein, dass dieses Mädchen erst heute auf der Burg angekommen war. Ihrem Dialekt nach kam sie nicht aus dieser Gegend. Wer sollte sie gerufen haben? Wer wusste überhaupt, dass sie eine Heilkundige war?


    Abgesehen davon war es nicht üblich, als Frau ohne Begleitung in die Stadt zu gehen, dazu noch zu so später Stunde.


    „Heh!“, rief er ihr nach, „bleib stehen!“ Aber seine Worte wurden vom Wind davon getragen und die sich schnell entfernende Gestalt schien ihn nicht mehr zu hören.


    Beherzt schritt sie in die anbrechende Nacht hinaus und verschwand im nächsten Augenblick aus seinem Gesichtsfeld. Jacob zuckte mit den Schultern und ließ sie ziehen.


    Ein leichter Nieselregen setzte ein und der Alte machte, dass er wieder unter den schützenden Torbogen kam. Dann griff er unter seinen Mantel und holte einen kleinen Krug Branntwein hervor. Den Waffenknechten auf dem Torhaus rief er zu, sie sollten die Zugbrücke hochziehen, wie sie es zurzeit jeden Abend taten.


    Knarrend und ächzend hob sich die schwere hölzerne Zugbrücke und verschloss den Torbogen. Jacob löschte die Fackeln im Torbau, schloss von innen die beiden Flügel des Tores und legte den Riegel vor. Dann zog er sich vor dem Nieselregen in die Wächterstube im Torhaus zurück.


    An das junge Mädchen verschwendete er keinen weiteren Gedanken mehr. Was ging es ihn an.


    

  


  
    II

    Der Nachtwächter


    Neblungmond Anno 1229


    


    Erst am Nachmittag erwachte Conrad mit einem mächtigen Brummschädel. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, wie er in sein Bett gelangt war. Als er sich aufrichtete, stellte er fest, dass man ihm den Gambeson und die Stiefel ausgezogen hatte. Sein Schwertgehänge lehnte an der Wand neben dem Bett, wie immer griffbereit.


    Auf dem Waschtisch stand ein Krug mit Wasser bereit. Conrad goss einen Teil des Wassers in die Waschschüssel, wusch sich Hände und Gesicht und schüttete sich zuletzt den restlichen Inhalt des Kruges über den Kopf. Danach fühlte er sich etwas besser. Mit dem bereit liegenden Leinentuch trocknete er sich ab. Dann stieg er in seine Stiefel und zog den Gambeson an. Automatisch legte er das Schwertgehänge um, ebenfalls ein Geschenk des dankbaren Aschaffenburger Kaufmanns.


    Noch etwas benebelt trat er auf den Gang, wo er auf Antonia stieß. Das Mädchen blickte ziemlich betreten drein. Es war ihr anzusehen, dass ihr etwas auf der Seele lag.


    „Was ist los?“, sprach er sie alarmiert an.


    „Es… äh, geht um Line, Herr“, begann sie stockend.


    „Was ist mit Line?“, Conrad war sofort stocknüchtern und hellwach.


    „Sie ist weg“, Antonia senkte den Kopf und wagte nicht, ihn anzusehen.


    „Wie weg…?“


    „Wer ist weg?“, tönte es hinter ihm. Sven war auf dem Gang aufgetaucht und hatte nur die letzten Worte gehört. Er schien noch etwas benommen und rieb sich die Stirn.


    „Line. Sie ist fort gegangen und kommt nicht wieder“, sagte Antonia hilflos. „Gestern Nacht.“


    Dann erzählte sie wortwörtlich, was Line ihr aufgetragen hatte.


    Conrad war völlig fassungslos. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Von allem, was Antonia ihm von Line mitgeteilt hatte, brannte sich ein Satz in seinem Gedächtnis fest. Sie hat mich nie geliebt, dachte er niedergeschlagen. Wie ein geprügelter Hund ging er davon.


    Sven polterte Antonia an. „Und du hast sie einfach gehen lassen?“


    Das Mädchen schrumpfte förmlich in sich zusammen. „Ich konnte doch nichts tun, sie ist einfach davon gelaufen.“ Tränen liefen ihr über die Wangen. „Vielleicht ist es ja auch besser so – ich meine wegen Ritter Conrad und seiner Gemahlin.“


    „Gemahlin?“ Sven schaute Antonia an, als hätte sie den Verstand verloren. Dann begriff er langsam. „Constance ist Conrads Zwillingss-hwester, du Närrin!“


    „W-was?“, Antonia riss die Augen auf. „Das habe ich nicht gewusst. Ich dachte…, Line dachte…“


    „Es s-pielt keine Rolle, was du gedacht hast. Du hättest sie nicht gehen lassen sollen.“


    „Was hätte ich denn tun sollen, Herr?“, Antonia war völlig verzweifelt, „sie festbinden?“


    „Zumindest hättest du uns informieren können.“


    „Aber, Ihr wart…“


    „…betrunken wolltest du sagen?“, Sven blitzte sie an. „Aber unsere Pferde waren nüchtern!“


    Dieses Argument konnte Antonia nicht so recht überzeugen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie zwei völlig betrunkene Männer nachts den Burgberg hinunter reiten sollten, ohne sich das Genick zu brechen; gesetzt den Fall, sie hätte die Ritter überhaupt wach bekommen. Doch sie schwieg lieber.


    Sven lief Conrad nach und packte ihn an der Schulter. „Wir müssen sie zurückholen.“


    Aber sein Freund machte keinerlei Anstalten, sich zu bewegen. Er stand da, als wäre alle Kraft aus ihm gewichen. „Warum?“, fragte er resigniert. „Sie hat gesagt, sie hätte mich nie geliebt. Sie will ihren eigenen Weg gehen, das sollten wir respektieren.“


    „Aber was faselst du da?“, jetzt war Sven ehrlich erzürnt. „Wo soll sie denn hin, wovon soll sie leben? Tu doch nicht so, als wäre sie dir gleichgültig!“ Seine Ader auf der Schläfe war gefährlich angeschwollen. So zornig hatte sein Freund ihn noch nie gesehen.


    „Es ist ihre Entscheidung. Wenn sie unsere Hilfe nicht will, werde ich sie ihr nicht aufzwingen“, erwiderte Conrad lauter als gewollt, „eine Heilerin wird überall ihren Unterhalt finden.“ Damit ließ er die beiden einfach stehen und ging steif wie eine Holzpuppe davon.


    Ohne ein bestimmtes Ziel zu haben, irrte Conrad durch die Burg und stand plötzlich in der Halle, in der sie noch am Vorabend so fröhlich gezecht hatten. Der Fußboden war mit frischem Stroh bestreut, die Tische und Bänke standen ordentlich an den Seiten. Nichts deutete mehr auf das ausgelassene Festgelage am Vorabend hin.


    Plötzlich packte ihn eine unbändige Wut. Er griff nach einer der rohen Holzbänke, hob sie hoch und schleuderte sie mit aller Kraft auf einen der rohen Eichentische, wo sie mit lautem Krachen zerbarst. Im nächsten Moment war seine Wut verrauscht und Niedergeschlagenheit ergriff von ihm Besitz. Wie ein alter Mann ließ er sich auf eine Bank nieder und stützte seinen Kopf in die Hände.


    Von dem Lärm angelockt, steckte Anna ihren Kopf herein und sah erschrocken auf die zerbrochene Bank.


    „Kann ich Euch helfen, Ritter Conrad?“, fragte sie zaghaft.


    „Ja. Du könntest mir einen Krug Wein bringen“, erwiderte er matt, obwohl ihm gar nicht nach Wein zumute war.


    Anna verschwand kurz, um einer Magd den Auftrag zu übertragen und kam zurück an seinen Tisch. „Fühlt Ihr Euch nicht gut, Herr?“


    Conrad antwortete nicht, er starrte einfach vor sich hin, ohne etwas von seiner Umgebung wahrzunehmen.


    Anna zuckte mit den Schultern und ging zur Tür, wo sie auf die Magd stieß, die den Wein brachte. Sie nahm ihr Krug und Becher ab, ging zu Conrad zurück und schenkte ihm ein.


    „Danke“, sagte er, ohne sie anzusehen.


    Die Zofe knickste und zog sich leise zurück, nicht ohne sich noch einmal umzusehen.


    Conrad stürzte den Becher in sich hinein und füllte ihn erneut, noch bevor Anna den Raum verlassen hatte.


    Der Krug war fast leer, als Conrad plötzlich Constances Stimme neben sich hörte: „Das ist keine Lösung“, sagte sie mehr besorgt als vorwurfsvoll.


    „So? Und was wäre die Lösung?“


    „Liebst du sie, Conny?“


    „Ja.“ Er konnte sie nicht belügen. Constance war der einzige Mensch, der ihn fast immer durchschaute.


    „Und warum sitzt du dann hier herum und bläst Trübsal, statt ihr nachzureiten?“


    „Warum sollte ich? Sie liebt mich nicht.“


    „Woher weißt du das?“


    „Sie hat es gesagt“, hilflos hob er die Hand. „Sie hat es mir durch Antonia ausrichten lassen.“


    „Typisch Mann. ‚Sie hat es gesagt’ “, Constance rollte mit den Augen. „Und du glaubst es. Sie ist eine Frau, Conny. Es geht nicht darum, was sie gesagt hat, sondern wie sie es gesagt hat und vor allem warum!“


    Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. „Line wusste nicht, das wir Geschwister sind, sie hielt mich für deine Gemahlin und wollte keinen Zwist. Deshalb ist sie fortgelaufen.“


    „Wie kommst du denn darauf?“


    „Ich habe mit Antonia gesprochen, auch sie hatte uns für Eheleute gehalten.“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Antonia sagt, Line hätte geweint. Sie glaubt, dass Line dich liebt und dass sie nur gegangen ist, um dir nicht im Wege zu stehen.“


    „Ist das wahr?“, eine leise Hoffnung keimte in Conrad auf.


    „Finde es heraus.“


    Zweifelnd sah Conrad seine Schwester an. „Wie soll ich sie finden?“


    „Sie ist zu Fuß unterwegs, allein. In der Nacht wird sie nicht sehr weit gekommen sein. Vielleicht ist sie noch in der Stadt.“


    „Danke, Schwesterchen“, sagte Conrad und stand auf.


    Bevor sie etwas erwidern konnte, war Conrad bereits aus dem Saal gestürmt. Constance sah ihm seufzend nach. Sie rechnete nicht damit, ihren Bruder wieder zu sehen, bevor er sein Mädchen gefunden hatte.


    Sven, der auf einer Steinbank am Bergfried saß und sich an die dicke Mauer lehnte, sah erstaunt auf, als Conrad vorbeistürmte als wären hundert Sarazenen hinter ihm her. Der Normanne überlegte, ob er ihm folgen sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Es gab Dinge, die musste ein Mann allein tun. Für das, was er vorhatte, brauchte er bestimmt keine Waffenhilfe.


    Also lehnte er sich entspannt zurück und schickte seinem Freund die besten Wünsche nach. Er war sicher, Conrad würde in den nächsten Stunden zusammen mit Line wieder zurückkehren.


    Conrad hatte jedoch keine Ahnung, wo er mit der Suche beginnen sollte. Zunächst war er nach Norden geritten. Als er sicher war, dass sie diesen Weg nicht genommen haben konnte, weil er sie sonst längst eingeholt hätte, kehrte er zurück und ritt in eine andere Richtung. Aber auch hier konnte er sie nicht finden und niemand, den er fragte, hatte sie gesehen. Den ganzen Tag war er unterwegs, ohne eine Spur oder einen Hinweis zu finden.


    Es war bereits dunkel, als er wieder nach Breuberg zurückkehrte und durch die Stadt ritt. Die Türen der Häuser waren verschlossen und keine Menschenseele war auf der Straße zu sehen. Conrad ritt bis zum Marktplatz, in dessen Mitte sich ein öffentlicher Brunnen befand.


    Aus einer Schenke drang gedämpfter Lärm. Der junge Ritter ließ sein Schlachtross am Brunnen zurück und ging zum Wirtshaus. Im Gastraum schlug ihm der vertraute, undefinierbare Geruch entgegen, eine Mischung aus Eintopf, Braten, Bier, Wein und Schweiß.


    Conrad nahm den Wirt beiseite und fragte ihn nach einem schwarzhaarigen Mädchen, das neu in der Stadt war und eventuell eine Arbeit suchte.


    „Tut mir Leid, junger Herr, eine Schwarzhaarige habe ich nicht anzubieten“, erwiderte der Wirt und strich sich über das Kinn, „aber Ihr könnt eine Brünette haben, Lore ist gerade frei. Für ein paar Pfennige…“


    Beinahe hätte Conrad ihm die Faust ins Gesicht geschlagen, aber er beherrschte sich und lehnte dankend ab.


    „Sucht Ihr vielleicht ein Quartier? Dann habt Ihr Glück, Herr. Ich habe eine gute Kammer frei mit einem richtigen Bett, nicht nur einem Strohsack.“


    Conrad hatte sich bereits abgewandt, als der Wirt ihm noch hinterher rief: „Trinkt doch wenigstens etwas von meinem hervorragenden Wein und…“


    Die letzten Worte hörte Conrad nicht mehr, denn der junge Ritter hatte die Tür bereits zugeschlagen. Wieder im Freien überlegte er, was er tun sollte. Seine Vernunft sagte ihm, dass es keinen Zweck hatte, noch heute Abend weiter zu suchen. Er sollte am nächsten Morgen wiederkommen, wenn die Frauen Wasser am Brunnen holten. Wenn Line noch in der Stadt war, musste irgendjemand sie gesehen haben. Der Brunnen war der beste Ort, um etwas zu erfahren, denn hier wurden alle Neuigkeiten und Gerüchte ausgetauscht.


    Gerade als er sich wieder auf sein Pferd schwingen wollte, spitzte Hektor die Ohren. Er hatte etwas gehört. Conrad sah sich um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Der Platz lag dunkel und leer vor ihm, nur eine Katze huschte lautlos vorbei.


    „Heda!“, rief ihn plötzlich jemand von hinten an.


    Die Hand am Schwertgriff wirbelte Conrad herum.


    Ein Mann in einem dunklen Mantel trat aus der Dunkelheit der Häuserzeile hervor. Er trug eine abgedunkelte Unschlittlampe und eine langstielige Pieke. Das musste der Nachtwächter sein. „Was tut Ihr hier, junger Herr?“


    „Was geht es dich an?“, gab Conrad schroff zurück.


    „Gar nichts“, entgegnete der Wächter ruhig. „Ihr seid nicht aus der Stadt. Ich kann auch die Stadtbüttel rufen, und Ihr könnt es morgen dem Richter erklären, warum Ihr Euch hier mitten in der Nacht herumtreibt.“


    Conrad fiel ein, dass es spät geworden war und die Stadttore sicher schon geschlossen waren.


    „Tu das“, gab er teilnahmslos zurück, „ich habe gerade Lust auf eine kleine Rauferei.“


    Der Stadtwächter lachte rau und entblößte dabei sein fast zahnloses Gebiss. „Du gefällst mir, Junge“, sagte er kumpelhaft und setzte sich auf die Steinbank neben dem Brunnen. „Entschuldige, aber in diesen Zeiten kann man nicht vorsichtig genug sein“, erklärte er. „Aber Ihr seid ganz sicher kein Spion.“


    Conrad nahm dem Alten den Wechsel in der Anrede nicht übel. „Und wie kommst du darauf?“, fragte er zurück.


    „Aus zweierlei Gründen“, gab der alte Wächter zurück. „Zum ersten würde sich kein Spion so auffällig benehmen wie Ihr und zum Zweiten kenne ich dich – Euch, Conrad von der Lühe.“


    Wieder entblößte er seine letzten braunen Zähne. „Ich kannte dich schon, als du noch ein kleiner Junge warst. Ein richtiger Draufgänger warst du damals, aber immer aufrichtig, niemals hinterhältig.“


    „Das ist lange her“, sagte Conrad vorsichtig und musterte den Alten eingehend.


    „So lange liegt Eure Knappenzeit nun auch wieder nicht zurück. Inzwischen wart Ihr sogar im Heiligen Land gewesen, wie man hört“, der Alte lächelte verschmitzt. „Kennst du den alten Wiprecht nicht mehr?“


    Wiprecht, der alte Waffenmeister auf Burg Breuberg. Natürlich erinnerte sich Conrad an ihn. Er hatte sich verändert. Zwar war er ihm schon immer alt vorgekommen, aber jetzt waren seine Züge eingefallen, er war abgemagert und hielt sich nicht mehr so aufrecht wie früher. Seine ehemals grauen Harre waren jetzt schlohweiß.


    „Warum bist du nicht mehr auf der Burg?“, fragte er den Alten.


    „Ich bin in Ungnade gefallen.“ Wiprecht entkorkte eine tönerne Flasche und nahm einen Zug daraus. Dann reichte er sie dem jungen Ritter.


    Vorsichtig roch dieser daran, es war Branntwein. Nun gut, ein Schluck konnte nicht schaden, zumal es langsam kalt wurde.


    „Es war meine Schuld“, redete Wiprecht weiter. Ich habe mich provozieren lassen und zwei vorlaute Jüngelchen verprügelt. Dummerweise waren die beiden Ritter Gäste des Herrn Conrad, der das natürlich nicht durchgehen lassen konnte.“


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Mir war es auf meine alten Tage sowieso ein wenig zu zugig geworden dort oben.“ Er wies mit dem Kopf in Richtung Burgberg. „Jetzt wohne ich bei meiner Schwester und verdiene mir ein paar Pfennige, indem ich nachts durch die Gassen schleiche und manchmal ein paar Diebe erschrecke.“


    „Oder ehemalige Knappen“, ergänzte Conrad.


    Wiprecht setzte noch einmal die Flasche an. Dann blickte er auf. „Und was treibt Euch nachts in unsere kleine, beschauliche Stadt? Lasst mich raten – eine Frau?“


    „Gut geraten“, sagte Conrad niedergeschlagen.


    „Ich hoffe nur, du wolltest nicht etwa einem braven Bürger Hörner aufsetzen?“ Wiprecht war wieder zu dem vertraulichen Du übergegangen und drohte ihm mit dem Finger, während er ihm gleichzeitig zuzwinkerte.


    „Keine Sorge, gestrenger Hüter des Gesetzes.“


    Der Alte war sympathisch, fand Conrad, obwohl er ihn kaum kannte. Er hatte ihn nur als wortkargen, beinahe verschlossen wirkenden alten Mann im Gedächtnis. Aber vielleicht konnte er ihm helfen, Line am nächsten Morgen zu finden. „Das Mädchen, das ich suche, ist nicht von hier“, sagte er.


    „Wenn sie sich in der Stadt aufhält, werden wir dein Mädchen schon finden“, sagte der alte Wiprecht voller Überzeugung. „Die Stadttore sind geschlossen, heute Nacht kommt niemand mehr heraus.“


    Dann warf er einen Seitenblick auf den jungen Mann. „Ihr seht nicht aus, als hättet Ihr es nötig, den Frauen hinterherzulaufen. Sie muss wohl was ganz Besonderes sein.“


    „Ja, das ist sie.“ Conrad nahm noch einmal die angebotene Branntweinflasche. Er war froh über die Gesellschaft des Nachtwächters, der seine Aufgabe nicht allzu ernst zu nehmen schien.


    „Außerdem“, ergänzte er, „bin ich ihr noch etwas schuldig.“


    „Eine offene Rechnung?“


    „So kann man sagen. Ich schulde ihr mein Leben. Aber das ist eine lange Geschichte.“


    „Wir haben viel Zeit“, erwiderte der Wächter. „Die Nacht ist lang. Es sind noch einige Stunden bis zum Morgengrauen.“


    Conrad zuckte mit den Schultern. Warum sollten sie sich nicht die Zeit vertreiben? So erzählte er seine Geschichte. Es überraschte ihn selbst, dass er einem fast Fremden sein Herz ausschüttete. Aber es tat ihm gut, sich alles von der Seele reden zu können.


    Wiprecht entpuppte sich als guter Zuhörer.


    „Sie hat mir ausrichten lassen, sie hätte mich niemals geliebt“, endete Conrad schließlich.


    „Frauen sagen oft etwas anderes, als sie meinen. Besonders dann, wenn sie gekränkt oder verzweifelt sind“, sagte Wiprecht langsam. Dann grinste er. „Das ist ja auch kein Wunder, denn sie reden meistens viel schneller, als sie denken können.“


    Conrad musste an Constances Worte denken. „Du sprichst fast wie meine Schwester“, bemerkte er. Dann setzte er leise hinzu, was er gar nicht sagen wollte. „Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn ich sie nicht finde.“


    Der alte Wächter wackelte mit dem Kopf. „Wisst Ihr, junger Herr, ich habe viel erlebt, habe viele Schlachten geschlagen. Ich hatte vor Niemandem Angst. Nur eines habe ich immer gefürchtet: mich an ein Weib zu binden. Glaub mir, keine Waffe kann so tiefe Wunden schlagen wie eine Frau.“


    Er machte eine Pause. „Drei Dinge sind es, die einen Mann verderben: der Krieg, der Suff und die Weiber“, sinnierte er.


    „Das mag so sein“, entgegnete Conrad. „Und doch sind es diese Dinge, die einen Mann erst zum Manne machen. Was wäre ein Mann, wenn er nicht Ruhm und Ehre erwerben, wenn er nicht mit seinen Gefährten zechen und seine Trinkfestigkeit beweisen könnte und was wäre er ohne die Liebe?“


    „Ein Mann, an den sich Niemand erinnern wird, wenn er diese Welt verlässt. Ein Mann, um den Niemand weint.“ Wiprecht nickte versonnen. Er grinste ihn an, als hätte er ihn mit seiner These nur prüfen wollen. „Deshalb habe ich mich auch nie danach gerichtet. Diese Worte stammen auch nicht von mir, sondern von einem Mönch, den ich vor langer Zeit kennen gelernt habe und dessen Name mir leider entfallen ist.“


    „Ein bedauernswerter Mann, dieser Mönch.“


    „Ja“, bestätigte Wiprecht und stand auf, „ich werde dann mal meine Runde machen, muss mir ein wenig die Beine vertreten.“


    Als er nach einiger Zeit zurückkehrte, brachte er zwei Decken aus dicker Wolle mit und machte es sich zusammen mit Conrad auf der steinernen Bank am Brunnen bequem. Trotz seines Mantels war Conrad dankbar für die warme Decke, denn es wurde langsam empfindlich kalt.


    Wieder holte der alte Wiprecht seinen Branntwein hervor, nahm einen großen Schluck und reichte ihn an Conrad weiter.


    „Du wirst dein Mädchen finden“, sagte er bestimmt.


    „Ich danke dir, aber woher willst du das wissen?“


    „Weil du vorher nicht aufgeben wirst.“


    „Stimmt“, sagte Conrad entschlossen.


    


    

  


  
    III

    Die Magd Beatrice


    Neblungmond Anno 1229


     


    Nicht ganz ausgeschlafen saß Sven am nächsten Morgen wieder auf der Steinbank am Bergfried und betrachtete teilnahmslos das geschäftige Treiben der Mägde und Knechte auf dem Burghof. Gedankenversunken starrte er vor sich hin, als plötzlich etwas an seinem Hosenbein zupfte.


    Der Ritter sah nach unten und blickte erstaunt in zwei kullerrunde Kinderaugen, die ihn aus einem unglaublich schmutzigen Gesichtchen ansahen. Das Kind, Sven konnte unmöglich sagen, ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelte, steckte in einem ebenso schmutzigen Kittel, der mal hellgrau gewesen sein mochte und kaute intensiv auf einem Finger, während es ihn interessiert musterte. Zu Svens Erstaunen zeigte es keinerlei Scheu.


    „Bist du ein Ritter?“, hörte er eine piepsige Stimme fragen. Sven nickte nur. Er war so fasziniert, dass er fürchtete, ihm könne die Stimme versagen.


    „Beschützt du uns mit deinem Schwert?“, nuschelte das Kind, jetzt schon mit zwei Fingern im Mund, während es mit der anderen Hand auf das große Schwert an Svens Seite zeigte.


    „Natürlich“, brummte Sven, nickte bestimmt und war froh, seine Furcht einflößende Streitaxt in seiner Kammer gelassen zu haben.


    Jetzt nahm das kleine Wesen die Hand aus dem Mund und strahlte den Ritter an.


    Sven war gerührt. Wieder fürchtete er, das Kind zu erschrecken, denn seine Narbe erlaubte ihm nur ein schiefes Lächeln.


    Aber jetzt strahlte es noch mehr und entblößte eine Reihe kleiner Zähnchen, die strahlend weiß in dem schmutzigen Gesicht aufblitzten. „Wenn ich groß bin, werde ich auch ein Ritter“, sagte das Kind mit dem Brustton der Überzeugung.


    Also ein Junge, dachte Sven. „Wie heißt du?“, fragte er den Kleinen.


    „Wibald, aber meine Freunde nennen mich Wibbi.“


    „Ich heiße Sven. Darf ich dich Wibbi nennen?“


    „Willst du denn mein Freund sein?“, fragte der Kleine ernst und runzelte die Stirn.


    „Warum nicht?“ Sven war gerührt von der Zutraulichkeit des Kindes.


    Der kleine Junge strahlte über das ganze Gesicht. „Erzählst du mir eine Geschichte?“, bettelte er plötzlich.


    „Äh“, Sven fühlte sich überrumpelt. Aber er wollte Wibbi nicht enttäuschen. Fieberhaft überlegte er, während der Kleine geschickt seinen Schoß erklomm, wo er es sich bequem machte, als wäre das völlig selbstverständlich. Erwartungsvoll sah das Kind ihn an.


    Seine Augen wurden vor Staunen ganz groß, als Sven ihm Geschichten von Feen und Gnomen aus seiner nordischen Heimat erzählte. Er erinnerte sich genau an die alten Sagen. Dabei störte es den Kleinen nicht im Mindesten, dass der Ritter nicht sehr redegewandt war und sich manchmal verhedderte. Auch sein Sprachfehler schien dem Kind gar nicht aufzufallen.


    Der Normanne fühlte einen Stich im Herzen. Schmerzliche Erinnerungen stürzten auf ihn ein und versetzten ihn in eine Zeit zurück, die er vergeblich zu vergessen versucht hatte. Man sagt, die Zeit heile alle Wunden, aber das ist nicht wahr, sie kann sie nur lindern und irgendwann werden sie erträglich. Aber dann gab es wieder Momente, in denen alles wieder hoch kam, als wäre es erst gestern gewesen.


    Vor vielen Jahren hatte so seine kleine Tochter auf seinem Schoß gesessen. Sie war ebenfalls blond gewesen, wie dieser kleine Junge. Selbst die kleine Stupsnase erinnerte ihn an sie. Aber ihr Haar war heller und länger gewesen. Liebevoll strich er dem Kind mit seiner großen, schwieligen Hand über das zerzauste Haar.


    „Bist du traurig?“, fragte der Kleine, der die Mimik seines neuen Freundes genau beobachtet hatte.


    „Nein“, antwortete Sven. „Ich habe nur gerade an meine kleine Tochter gedacht, sie war damals genauso alt wie du heute.“


    „Wo ist sie?“, wollte Wibald wissen. Als er in Svens Gesicht sah, fragte er leise: „Ist sie im Himmel?“


    „Ja“.


    „Mein Vater ist auch im Himmel. Mama sagt, dass er von dort auf uns herabblickt.“ Dann zuckte er mit den Schultern. „Ich weiß gar nicht mehr, wie er aussieht.“


    „Das ist auch nicht so wichtig, Wibbi.“ Sven atmete tief ein. „Ents-heidend ist, dass du ihn nicht vergisst und sein Andenken in deinem Herzen bewahrst. Das Leben geht weiter, auch wenn wir Mens-hen verlieren, die wir lieben. Aber immer wenn wir an sie denken, sehen sie auf uns herab und freuen sich, wenn es uns gut geht. Ich bin sicher, dass dein Vater stolz auf dich ist.“


    Der Junge nickte ernst und lächelte ihn dankbar an. Dann streckte er ganz vorsichtig einen Finger aus und berührte sanft die Narbe auf der Wange des Normannen. „Tut das weh?“


    „Nein.“


    Das Kind zeichnete langsam und konzentriert die Linie der Narbe nach, als ein erschreckter Ausruf ihre Zweisamkeit störte.


    Über den Hof kam eine junge Frau auf den Bergfried zu, die laut den Namen des Jungen rief. Wibald zögerte, seinen Platz auf dem Schoß seines großen Freundes zu verlassen.


    „Entschuldigt bitte“, stammelte die Magd, „ich hoffe, der Junge hat Euch nicht allzu sehr belästigt, Herr.“


    Dabei knickste sie vor Sven. Sie war nicht unattraktiv, obwohl sie nur einen einfachen Arbeitskittel trug, der ihre weiblichen Formen allerdings nicht verbergen konnte.


    „Aber nicht doch“, wehrte Sven begütigend ab, „ganz im Gegenteil, wir haben uns prächtig unterhalten.“


    Dafür erntete er einen dankbaren Blick des Kleinen, der nun doch langsam von seinem Schoß rutschte und zu seiner Mutter trippelte.


    Die junge Frau bedankte sich bei Sven für seine Geduld. Er betrachtete sie genauer. Sie war wirklich hübsch mit ihrem herzförmigen Gesicht, dass von kastanienbraunen Locken umspielt wurde.


    Züchtig senkte sie die Lider, aber dann schlug sie die Augen auf und sah ihn direkt an. Einige Augenblicke versenkten sich ihre Blicke ineinander, bevor sie sich abrupt abwandte.


    „Wie du wieder aussiehst“, schimpfte die junge Frau halbherzig mit ihrem Sohn. „Jetzt stecke ich dich erst einmal in den Zuber. Was soll denn der Ritter von dir denken, wenn du herumläufst wie ein kleines Ferkel im Schweinekoben?“


    Der Junge drehte sich zu Sven um, der ihm verschwörerisch zuzwinkerte. Er grinste frech zurück. Dann hüpfte er an der Hand seiner Mutter in Richtung Küchengebäude.


    Sven sah der jungen Frau nach, die sich mit wiegenden Hüften entfernte. Kurz bevor sie im Gebäude verschwand, drehte sie sich noch einmal zu ihm um und warf ihm einen Blick zu, der ihn bis ins Innerste aufwühlte. Er wunderte sich über sich selbst. Diese junge Frau und ihr Sohn hatten längst verschollen geglaubte Gefühle in ihm geweckt.


    Versonnen sah er auf die Tür, hinter der die beiden verschwunden waren.


    Plötzlich bemerkte Sven aus den Augenwinkeln eine leichte Bewegung. Er sah zur Seite. Dort stand Antonia an die Mauer des Bergfrieds gelehnt und lächelte vor sich hin.


    Sven brauchte eine Weile, das eben Erlebte zu verarbeiten. Er war es gewöhnt, dass Kinder wegen seines Aussehens eher vor ihm wegrannten als ihn anzusprechen.


    „Warum hatte er keine Angst vor mir?“, fragte er sich. Ihm war gar nicht bewusst, dass er die Frage laut ausgesprochen hatte.


    „Weil er nicht in Euer Gesicht, sondern in Euer Herz geschaut hat“, entgegnete Antonia völlig ernst.


    Misstrauisch schaute Sven hoch. Aber er sah kein Anzeichen von Spott in ihrer Mine.


    „Der Kleine hat Euch ins Herz geschlossen, Herr.“ Nach einer Weile setzte sie hinzu: „Genauso wie Beatrice, seine Mutter.“


    Erstaunt sah Sven auf. Was hatte das Mädchen eben gesagt? „Wie kommst du denn darauf?“, brummte er ruppiger als gewollt.


    „Ich habe ihre Aura gesehen, Herr.“


    „Was faselst du da? Was hast du gesehen?“


    „Das kann ich nicht genau erklären, Herr. Aber ich kann manchmal Gefühle spüren, so wie man Farben sieht oder Töne hört. Diese Frau ist Euch sehr zugeneigt, da bin ich ganz sicher, Herr.“


    „Soso.“ Sven zog die Augenbrauen zusammen.


    „Ich habe auch etwas anderes gesehen, ihre Augenaufschläge zum Beispiel, von dem aufreizenden Hüftschwung ganz zu schweigen“, ergänzte Antonia.


    Verblüfft musste Sven zugeben, dass Antonia Recht hatte, obwohl ihm selbst erst jetzt bewusst wurde, wie auffällig die junge Magd sich benommen hatte.


    „Du scheinst dich ja recht gut mit Verführungskünsten auszukennen“, stellte er spöttelnd fest, um seine eigene Unsicherheit zu überspielen.


    Antonia ging darauf nicht ein. „Beatrice stammt aus Italien“, sprach sie unaufgefordert weiter. „Sie ist vor fast zwei Jahren Witwe geworden. Ihr Mann war der Bruder von Gernot, dem Burghauptmann. Sie hatte einige Bewerber, die sie bisher aber alle abgewiesen hat.“


    „Warum erzählst du mir das?“


    „Weil Ihr es wissen solltet, Herr.“


    „So, sollte ich das? Und woher weißt du das alles?“, fragte Sven erstaunt.


    „Wie Ihr wisst, pflege ich nicht in der Halle zu speisen, wo die Probleme des Reiches diskutiert werden, sondern zusammen mit dem Gesinde in der Küche, wo man alles über die Bewohner der Burg erfährt.“


    Das stimmte zweifellos, dachte Sven. Es gab nichts, was dem Gesinde verborgen blieb und über alles, was in der Burg geschah, wurde sich rege ausgetauscht.


    Sven hielt es nicht mehr auf der Bank. Er stand auf und murmelte, er wolle mal nach den Pferden sehen. Dann entfernte er sich in Richtung des Tores, das zum äußeren Hof führte.


    Das Stalltor stand offen, es roch nach frischem Heu und Pferden. Sven liebte diesen Geruch. Er ging zu seinem Braunen, nahm eine an der Wand hängende Bürste und begann, ihn zu striegeln. Dabei versuchte er, seine aufgewühlten Gefühle zu ordnen. Er war allein im Stall, weder der Stallbursche noch einer der Knechte waren zu sehen. Einen Moment erwog er, Conrad nachzureiten, der von seiner Suche nach Line noch immer nicht zurückgekehrt war, aber er verwarf den Gedanken wieder. Sein Freund wird schon zurückkommen. Er wusste ja nicht einmal, wo er nach ihm hätte suchen sollen.


    „Beatrice“, murmelte er halblaut vor sich hin. So war also ihr Name. Im Geiste sah er sie vor sich, wie sie mit schwingenden Hüften auf ihn zukam und ihm einen kecken Augenaufschlag zuwarf. Hatte sie das wirklich getan? Es war ihm gar nicht bewusst gewesen, aber nachdem Antonia ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, war er sich plötzlich ganz sicher.


    „Was meinst du, Brauner“, sprach er das Tier an, das sofort die Ohren spitzte. „Was kann sie denn schon an mir finden?“


    Der Braune schnaubte vieldeutig.


    „Siehst du, dir fällt auch nichts ein.“


    Eine Weile dachte er darüber nach. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass die junge Frau nur ein wenig mit ihm gespielt hatte. Sie wollte ihn reizen und sehen, wie er darauf reagierte. Das war nicht verwerflich. Jeder Flirt hatte einen gewissen Reiz, nur war er ziemlich aus der Übung, so dass er wie ein Trottel die Signale nicht einmal bemerkt hätte, wenn Antonia ihn nicht darauf aufmerksam gemacht hätte.


    Jetzt musste er über sich selbst lächeln. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatten die Frauen es ihm leicht gemacht und er war keinem Abenteuer abgeneigt gewesen. Damals war er jung und stattlich und hatte noch keine entstellende Narbe im Gesicht.


    Das war vor seiner Heirat, lange vor dem verhängnisvollen Überfall, bei dem seine gesamte Familie ausgelöscht und er selbst schwer verletzt worden war.


    Seitdem hatte er seine Lust nur bei käuflichen Frauen gestillt und keine tieferen Gefühle zugelassen. Zu groß war seine Angst, noch einmal erleben zu müssen, etwas zu verlieren, das ihm mehr bedeutete als sein Leben.


    Unstet war er umhergezogen, war keinem Streit aus dem Weg gegangen, scheute keine Schlacht. Sein Leben schien ihm nicht mehr viel wert zu sein. Tief in seinem Inneren sehnte er sich jedoch danach, endlich zur Ruhe zu kommen und seinen Frieden zu finden.


    Deshalb hatte er sich Conrad angeschlossen, der ihm ein guter Freund geworden war. Er wollte ihm in seine Heimat folgen, um dort vielleicht sesshaft zu werden. In seine eigene Heimat würde Sven niemals mehr zurückkehren.


    Wieder musste er an Beatrice denken. In einem einzigen Augenblick hatte diese Frau in ihm längst verschüttet geglaubte Gefühle geweckt. Wie konnte das sein?


    Während er weiterhin beinahe zärtlich den Braunen striegelte, der diese Prozedur sichtlich genoss, ließ er seinen Gedanken freien Lauf.


    „Weißt du, Brauner“, sprach er vor sich hin. „Ich habe geglaubt, ich könne niemals mehr etwas für eine Frau empfinden, seit ich damals alles verlor, was ich liebte...“


    Der Braune zuckte mit den Ohren und schnaufte bestätigend. „…aber das ist lange her. Ein Mann ist nur eine leere Hülle ohne…“, er stockte, denn er hatte plötzlich ein leises Geräusch hinter sich gehört.


    „…ohne die Liebe“, ergänzte eine sanfte Stimme hinter ihm.


    Die Hand am Schwertgriff fuhr er herum und erstarrte. Vor ihm stand, nur in ein für diese Jahreszeit viel zu dünnes Kleid gehüllt, die junge Küchenmagd Beatrice.


    Sven traute seinen Augen nicht.


    Sie stand in dem offen stehenden Tor, umrahmt von Sonnenstrahlen, in denen ihr offenes Haar beinahe golden leuchtete.


    Sven wagte kaum zu atmen. Eine Horde Feinde konnte ihn nicht schrecken, aber in diesem Moment fühlte er sich völlig hilflos. Er traute seinen Sinnen nicht und erwartete, das Trugbild würde sich jeden Moment wieder auflösen und einfach verschwinden.


    Aber sie verschwand nicht. Verführerisch lächelte sie ihn an und legte ihre kleine Hand auf seine Rechte, die noch immer den Schwertknauf umklammerte.


    „Das braucht Ihr jetzt nicht“, sagte Beatrice leise und löste seine Hand von der Waffe. Hilflos ließ er zu, dass sie seine Hand anhob und an ihren Busen führte. Er fühlte die weiche Wärme durch den dünnen Stoff und spürte, wie ihm das Blut in die Lenden schoss.


    „Beatrice“, stammelte er. „Ich…“


    Sie legte ihm ihren Zeigefinger auf den Mund und löste geschickt die Verschnürungen ihres Kleides.


    „Der Pferdeknecht…“, wandte Sven stammelnd ein.


    „Ist beschäftigt“, antwortete sie leise.


    Das Kleid rauschte zu Boden. Es war ihr einziges Kleidungsstück. Völlig nackt stand sie jetzt vor ihm, ihr junger Körper wurde von den schräg einfallenden Sonnenstrahlen umspielt.


    Als er sich nicht rührte, trat sie beherzt auf ihn zu, reckte sich in die Höhe und küsste ihn sanft auf den Mund.


    Die zärtliche Berührung elektrisierte ihn.


    Mit flinken, kundigen Fingern begann sie, ihn zu entkleiden. Das Schwertgehänge fiel ins Stroh, danach der Überwurf und der Gambeson.


    Jetzt konnte Sven sich nicht mehr zurückhalten. Er riss sich das Hemd vom Leib, streifte die Stiefel ab und legte schließlich auch die Bruche ab.


    Übermütig schubste die junge Magd ihn ins Stroh und warf sich auf ihn. Sie bedeckte ihn mit Küssen und streichelte seine harten Muskeln. Sie gab den Takt vor und er folgte ihr willig, bis sie sich schließlich nach geraumer Zeit erschöpft voneinander lösten.


    „Ich habe Euch besiegt, Herr Ritter.“


    „Ja“, gab Sven zu. „Ich ergebe mich.“


    Noch einmal beugte sich Beatrice über ihn und küsste ihn auf den Mund. Dann stand sie auf und schlüpfte in ihr Kleid. Sie schloss die Verschnürungen, warf ihm noch einmal ein Lächeln zu und verschwand fast geräuschlos, wie sie gekommen war.


    Versonnen sah Sven ihr nach. Er war so aufgewühlt, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Umständlich zog er seine Kleider an, gürtete sein Schwert und trat ins Freie.


    Die Sonne schien freundlich vom Himmel. Schwerfällig stapfte er über den Hof und fühlte sich so leicht dabei, als würde er schweben.


    Unweit des Tores lehnte der Stallbursche vorgeblich gelangweilt an der Wand und tat, als ob er den Ritter gar nicht bemerke.


    Lächelnd überquerte Sven den Vorhof, ging zum Brunnen, nahm den Eimer und trank in langen Zügen. Unwillkürlich sah er sich nach Wibbi um, aber der Junge war nirgends zu sehen.


    Das Gesinde ging seiner Arbeit nach wie zuvor, aber ihm kam es so vor, als würden ihm die Knechte und Mägde heimliche Blicke zuwerfen und hinter seinem Rücken über ihn reden.


    In dieser Burg blieb dem Gesinde wirklich nichts verborgen. Aber das störte ihn nicht. Er hatte sich noch nie etwas daraus gemacht, was andere Leute über ihn dachten. Wenn es aber jemand wagen sollte, schlecht über Beatrice zu reden, würde derjenige es bereuen.


    Gerade wollte Sven in den oberen Burghof zurückkehren, als das Burgtor geöffnet wurde und Conrad hindurch ritt. Er war zurückgekehrt. Allein.


    Aus irgendeinem Winkel war Antonia aufgetaucht, übernahm wortlos Hektor und führte ihn in den Stall.


    Resigniert schüttelte Conrad den Kopf, als er Svens fragenden Blick auffing. Er sah übermüdet aus.


    Beinahe schämte sich Sven für die Hochstimmung, in der er selbst sich noch immer befand.


    „Sie ist nicht in der Stadt“, sagte der junge Ritter niedergeschlagen.


    „Wir werden sie finden“, versicherte Sven, „wir müssen nur herausfinden, in welche Richtung sie gegangen ist.“


    „Ich würde nach Aschaffenburg gehen“, bemerkte Antonia, die vom Stall zurückgekehrt war. „Sie braucht Arbeit, wenn sie überleben will. Der Kaufmann Lauckner ist der einzige Mensch, den sie kennt und von dem sie Hilfe erwarten kann.“


    Das klang logisch. Conrad fasste wieder Mut. Warum war er nicht selbst darauf gekommen? So musste es sein. Es musste einfach so sein. Statt kopflos loszureiten, hätte er lieber in Ruhe überlegen sollen.


    „Stimmt, das Mädchen braucht ein Auskommen, wenn sie überleben will“, bestätigte Sven, „der Kaufmann könnte ihr sicher eine Arbeit besorgen. Also, worauf warten wir noch?“
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    Im Folgetag erreichte Conrad nach scharfem Ritt Aschaffenburg. Sven und Antonia hatten es sich nicht nehmen lassen, ihn dieses Mal zu begleiten. Vor gar nicht langer Zeit hatten sie diese Stadt verlassen, aber Conrad kam es vor, als wäre inzwischen eine Ewigkeit vergangen.


    Der Himmel war grau verhangen. Es war bitterkalt und die Straßen waren wie leergefegt. Ohne Mühe fanden sie das Haus des Kaufmanns und betätigten den bronzenen Türklopfer. Es dauerte eine Weile, bis ein Diener öffnete.


    Hilbrecht Lauckner war nicht zu Hause, aber sein Sohn Constantin empfing sie in der Halle. Er starrte sie erstaunt an, bevor er sich fasste.


    „Wenn das nicht eine Überraschung ist! Der Vater ist bei einem Geschäftsfreund, aber kommt doch herein.“


    Der Diener nahm ihnen die feuchten Mäntel ab. Dann führte der Kaufmannssohn Conrad, Sven und Antonia in die gute Stube und ließ einen Krug heißen Würzwein bringen.


    „Warum seid ihr nur zu dritt?“, fragte er. „Wo ist eure bezaubernde Begleiterin geblieben?“


    Die Hoffnung, dass Line sich bei dem Kaufmann gemeldet haben könnte, zerstob.


    „Sie ist gegangen“, sagte Conrad schlicht.


    Constantin sah verständnislos von einem zum anderen, als wartete er auf eine Erklärung.


    „Wir hatten vermutet…, gehofft“, begann Sven, „…dass Ihr uns weiterhelfen könntet. Wir dachten, Line wendet sich an Euren Vater, um eine Ans-tellung zu finden.“


    Betretene Stille folgte seinen Worten.


    Schließlich räusperte sich Constantin. „Natürlich hätten wir ihr geholfen, wenn sie hier aufgetaucht wäre.“


    Conrad wunderte es, dass er nicht fragte, warum Line sich von ihnen getrennt hatte, aber dazu war er wohl zu höflich.


    „Wenn sie noch nicht hier war“, bemerkte Antonia, „wird sie vielleicht noch auftauchen. Es ist doch möglich, dass wir sie überholt haben.“


    Conrad hielt das für wenig wahrscheinlich. Auf dem Weg nach Aschaffenburg hatten sie in jedem Dorf, in jeder Einsiedelei nach einem fremden Mädchen mit langen schwarzen Haaren gefragt. Aber niemand hatte sie gesehen.


    Ratlos sahen die Freunde sich an. Niemand sprach aus, was alle dachten. Die Wege waren unsicher. Ein Mädchen allein unterwegs war vielen Gefahren ausgesetzt. Alles Mögliche konnte ihr zugestoßen sein. Aber Conrad weigerte sich, an diese Möglichkeit zu denken.


    „Vielleicht hat sie einfach einen anderen Weg gewählt“, mutmaßte Sven. „Wenn man nicht gefunden werden will, wäre es unklug, dorthin zu gehen, wo man höchstwahrs-heinlich zuerst gesucht wird.“


    Das klang plausibel. Conrad klammerte sich an die Möglichkeit, Line hätte eine andere Richtung gewählt, denn in diesem Fall bestand noch Hoffnung, sie zu finden.


    Allerdings hatten sie wertvolle Zeit verloren. Zudem wussten sie nicht, in welcher Richtung sie nun suchen sollten. Breuberg am nächsten gelegen war Umstadt im Norden oder Erbach im Süden.


    „Falls sie damit rechnet, dass wir sie suchen“, gab Antonia zu bedenken.


    „Vielleicht ist sie sogar auf dem Weg nach Würzburg oder Frankfurt“, vermutete Constantin. „Sie ist ja immerhin seit zwei Tagen unterwegs, also könnte sie schon ein gutes Stück Wegs geschafft haben.“


    „Nein, das ist viel zu weit für ein Mädchen allein und noch dazu bei diesem Wetter“, meinte Sven. „Warum sollte sie dieses Wagnis auf sich nehmen, wenn andere S-tädte nicht so weit entfernt sind?“


    In diesem Moment kehrte der Kaufmann von seinem Besuch bei einem Ratsmann zurück und stürmte in die Stube.


    „Ist es möglich?“, rief er schon von der Tür aus. „Mein Diener sagte mir, dass ich Gäste hätte, aber so willkommene Gäste hätte ich nicht erwartet.“ Er ging auf die Freunde zu, die aufgestanden waren und umarmte sie nacheinander wie teure Verwandte. Auch Antonia nahm er dabei nicht aus, die etwas erschrocken war, als er sie kurz in die Arme nahm.


    „Was führt Euch hierher?“, fragte er gespannt.


    Als er hörte, das Line verschwunden war, wollte er es kaum glauben. „Ihr meint, das Mädchen wäre fortgegangen? Ganz allein? Aber warum?“


    „Ein Missverständnis“, sagte Conrad einsilbig.


    „Wir hofften, sie hier anzutreffen“, ergänzte Sven niedergeschlagen.


    „Leider ist sie hier nicht aufgetaucht. Aber ich werde Euch helfen, so gut ich kann.“


    Der Kaufmann überlegte eine Weile und versprach dann, seine Beziehungen spielen zu lassen und sich in der Stadt umzuhören. Wenn Line in Aschaffenburg war, erfuhr er es früher oder später. Falls nicht, würde er Boten zu seinen Kaufmannsfreunden in alle größeren Städte senden, die im Umkreis von wenigen Tagesreisen lagen. Bis er eine verwertbare Nachricht erhielt, könnten sie als Gäste in seinem Haus bleiben.


    Conrad war erfreut über das Engagement des Kaufmanns und dankte ihm herzlich, aber ihn hielt es hier nicht länger, er konnte nicht tatenlos herumsitzen und einfach warten.


    Das verstand Hilbrecht Lauckner, aber schließlich schaffte er es, die Freunde zu überreden, wenigstens eine Nacht zu bleiben. 


    In dieser Nacht fand Conrad keinen Schlaf und drängte schon sehr früh am Morgen darauf, wieder aufzubrechen.


    Sie beschlossen, zunächst nach Breuberg zurückzukehren und es von dort aus in Richtung Norden zu versuchen. Umstadt war nicht sehr weit von Breuberg entfernt, so dass sie die Stadt noch am Abend desselben Tages erreichen könnten.


    Sollten sie Line dort nicht finden und unterwegs auf keinen Hinweis stoßen, würden sie sich nach Erbach wenden. Auf dem Weg dorthin wollten sie wieder in Breuberg Rast machen, um zu erfahren, ob inzwischen Nachricht von Hilbrecht Lauckner eingetroffen war.


    Der Kaufmann bestand darauf, Antonia ein Maultier aus seinem Stall zur Verfügung zu stellen, damit sie schneller vorankamen. Er fühlte sich noch immer tief in der Schuld der Ritter, die ihn und seinen Sohn gerettet hatten.


    Kaum hatten sie die Stadt verlassen, als Antonia, die bisher sehr schweigsam gewesen war, plötzlich herausplatzte: „Er hat gelogen.“


    Die beiden Ritter wandten ihr verwundert die Köpfe zu. „Wer?“, fragten sie wie aus einem Mund.


    „Constantin“, präzisierte sie und zügelte ihr Maultier.


    „Wie kommst du darauf?“, fragte Conrad.


    „Ich spüre es einfach. Ist Euch nicht aufgefallen, wie verlegen er war und dass er uns kaum in die Augen blicken konnte?“


    „Du musst dich irren“, meinte Sven überzeugt. Was sollte denn der Kaufmann oder sein Sohn für einen Grund haben, uns anzulügen?“


    „Ich weiß es nicht“, gab sie zu. „Ich kann es euch nicht erklären, aber ich spüre es, wenn jemand lügt. In diesem Fall bin ich mir ganz sicher. Constantin hat uns etwas verschwiegen. Der Kaufmann schien wirklich nichts gewusst zu haben, oder aber er hat seine Mimik besser im Griff als sein Sohn.“


    Moment mal“, warf Conrad ein. „Wir haben ihm gesagt, dass Line verschwunden ist, aber nicht seit wann, oder?“


    „Richtig“, rief Antonia. „Das ist es. Constantin sprach davon, dass Line bereits zwei Tage unterwegs wäre…“


    „…und das konnte er gar nicht wissen, es sei denn, von Line selbst“, ergänze Conrad.


    Sven sah von einem zum anderen.


    „Verdammt“, grollte Conrad. „Warum ist mir das nicht gleich aufgefallen? Den knöpfe ich mir vor.“ Er machte schon Anstalten, sein Pferd zu wenden.


    „Warte“, hielt Sven ihn zurück. „Selbst wenn es s-timmt, können wir nicht einfach über den Burs-hen herfallen und den Kaufmann verprellen, indem wir behaupten, er und sein Sohn hätten uns angelogen, oder zumindest sein Sohn.“


    „Aber es ist doch offensichtlich!“


    „Ich frage mich nur, warum der Bengel gelogen hat“, murmelte Sven. „Aber wir werden es herausfinden. Ich habe auch s-hon eine Idee, wie.“


    „Spann uns nicht auf die Folter.“ Conrad wurde ungeduldig.


    „Was macht ein Kaufmannssohn am Abend?“, fragte Sven. „Er geht natürlich in ein Wirtshaus. Wir müssen nur warten. Gegenüber dem Kaufmannshaus ist eine Schenke. Dort kehren wir ein. Von dort aus müssten wir das Haus beobachten können.“


    Da Conrad keine bessere Idee hatte, stimmte er zu und sie ritten zurück zum Marktplatz. Der Wirt freute sich über die ersten Gäste an diesem Abend, die sowohl Trinkfestigkeit als auch Zahlungsfähigkeit versprachen, wie er mit Kennerblick feststellte. Die Gaststube machte zwar keinen Vertrauen erweckenden Eindruck, aber als sie sich an das Fenster setzten, konnten sie durch die trüben Scheiben tatsächlich schemenhaft das Haus des Kaufmanns erkennen.


    Die Fensterrahmen waren jedoch nicht verglast, sondern nur mit lichtdurchlässigen Tierhäuten bespannt, so dass man unmöglich eine Person identifizieren konnte, die draußen vorüberging. Also beschlossen die Ritter, abwechselnd vor der Schenke zu warten.


    Conrad ging zuerst hinaus und tat, als kümmere er sich um die dort angebundenen Pferde. Dabei ließ er das Haus gegenüber nicht aus den Augen.


    Gerade als Sven ihn ablösen wollte, öffnete sich die Tür des Kaufmannshauses und Constantin Lauckner trat heraus.


    Er blickte zu ihnen herüber und stutzte, dann lenkte er seine Schritte in ihre Richtung.


    „He“, rief er ihnen zu, „ich dachte, Ihr wäret schon auf dem Heimweg.“


    „Wir wollten nur noch unsere Kehlen anfeuchten“, antwortete Sven aufgeräumt. „Kommt doch zu uns.“


    „Gern, aber nur wenn ich euch einladen darf, ich wollte nämlich ebenfalls eine kleine Stärkung zu mir nehmen. Allerdings kenne ich eine bessere Schenke, den ‚Goldenen Hahn’. Dort gibt es einen besseren Tropfen als hier.“


    Die Ritter zahlten die Zeche, banden ihre Tiere los und folgten dem Kaufmannssohn zum Rathaus, neben dem an einem schmucken Fachwerkhaus ein golden glänzendes Messingschild in Form eines krähenden Hahns hing.


    Diese Gastwirtschaft sah tatsächlich sehr viel gepflegter aus, was ebenso auf den Wirt zutraf. Allerdings war hier auch sehr viel mehr Betrieb, so dass es ziemlich unruhig war. Constantin wurde sofort beim Betreten des Schankraumes von einigen jungen Männern begrüßt, die ihm lautstark zuprosteten. Er winkte zurück und steuerte einen Tisch in einer Ecke an, wo sie relativ ungestört waren.


    Der Wein war erstaunlich gut. Sven sorgte dafür, dass Constantins Becher stets gefüllt war. Sie redeten über alles Mögliche, bis Conrad irgendwann plötzlich einwarf: „Sag mal, warum hast du uns eigentlich angelogen? Du weißt doch, wo Line ist, oder?“


    Erstaunt riss Constantin die Augen auf. Dann errötete er und rutschte sichtlich verlegen auf seinem Sitz herum.

    „Sie war ziemlich durcheinander und bat mich, ihr eine Arbeit zu vermitteln“, platzte er endlich heraus. „Sie hat mich angefleht, Niemandem zu sagen, wo sie ist. Ich musste es ihr versprechen. Warum versteckt sie sich vor Euch? Was ist geschehen?“


    Conrad wollte aufbrausen, aber Sven legte ihm seine Hand auf den Arm.


    „Wie ich bereits sagte, es war ein Missverständnis“, sagte Conrad, um Beherrschung bemüht.


    Antonia erzählte dem Kaufmannssohn von Lines unglücklicher Liebe und dass sie Hals über Kopf geflohen war, weil sie glaubte, Ritter Conrad wäre verheiratet.


    Schließlich konnte Conrad seine Ungeduld nicht mehr zügeln. „Ich muss sie finden, um den Irrtum aufzuklären und ihr zu sagen…“, er stockte, dann packte er Constantin am Kragen. „Wirst du uns helfen oder muss ich es aus dir herausprügeln?“


    „Ja, wenn das so ist“, lenkte dieser ein. „Ich könnte sie aufsuchen, um mit ihr zu reden und sie bitten, sich mit Euch zu treffen.“ Wenn sie auf seinen Vorschlag eingingen, brauchte er nicht wortbrüchig zu werden.


    „Es ehrt dich, dass du dein Vers-prechen nicht brechen willst, aber wir verlieren nur unnötig Zeit. Da wir dir ohnehin folgen, können wir auch gleich zusammen reiten.“ Sven verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und sah Constantin abwartend an.


    Constantin holte tief Luft. „Also gut. Sie ist in Haibach, auf einem Bauernhof meines Vaters. Ich habe sie mit einem Knecht hingeschickt und den Verwalter angewiesen, sie als Magd einzustellen.“


    „Wo genau liegt dieses Haibach?“, wollte Conrad wissen.


    „Die Stadttore sind bereits geschlossen. Aber wenn wir die Wächter bestechen, könnten wir das Gut noch heute erreichen. Ich finde den Weg auch in der Dunkelheit.“


    „Worauf warten wir dann noch?“, Conrad war schon auf den Beinen und winkte den Wirt heran.


    Das fahle Mondlicht wurde vom Schnee reflektiert, so dass die Reiter trotz der hereinbrechenden Nacht den Weg gut erkennen konnten.


    Erstaunt sah der Stadtwächter ihnen nach. Dann öffnete er seine Hand und lächelte zufrieden die Münzen an, die er umklammert hielt. In diesem Jahr konnte er seinen fünf Kindern zum Weihnachtsfest einen richtigen Festbraten gönnen. Schon jetzt freute er sich auf die strahlenden Kinderaugen und das glückliche Lächeln seiner Frau.


    


    *


    


    Haibach war ein kleiner, verschlafener Ort mit ein paar Höfen, mehreren Bauernkaten und einer winzigen Holzkirche. Der Bauernhof, zu dem der Knecht des Kaufmanns Line am Vortag gebracht hatte, machte einen gepflegten Eindruck. Er bestand aus einem Fachwerkhaus, einem großen Stall und mehreren kleineren Gebäuden.


    Der Verwalter hatte das Mädchen in einer kleinen, muffigen Stube empfangen, wo er umständlich etwas in ein großes Buch kritzelte. Er hatte kaum aufgeschaut, als er Constantins Brief wortlos entgegen nahm, das Siegel erbrach und vor sich hinmurmelnd las.


    „Du suchst also eine Stelle als Magd“, hatte er dann festgestellt und sie so durchdringend gemustert, dass es Line unbehaglich geworden war. Mit seinem lang gezogenen Gesicht, den eng zusammenstehenden Augen, den schmalen Lippen und der spitzen Nase erinnerte er sie frappierend an einen Raubvogel.


    „Arbeit haben wir genug. Was kannst du denn?“, hatte er gefragt und sie dabei angesehen, als traute er ihr nicht einmal zu, einen Wassereimer zu heben.


    Ich kann lesen und schreiben, fließend Latein, ein bisschen griechisch, verstehe mich auf Heilkunde und Entbindungen, hätte sie erwidern können, aber sie sagte nur: „Ich kann alles, was Ihr von einer Magd verlangen könnt.“


    Mit Schaudern erinnerte sich Line an das fiese Grinsen des Verwalters, als er doppeldeutig nachfragte: „Soso, alles was ich verlange?“


    Sie war ihm keine Antwort schuldig geblieben. „Alles, was Ihr auch von einer alten, hässlichen Magd erwarten würdet, nicht mehr und nicht weniger.“


    Das Raubvogelgesicht hatte sich daraufhin zu einem breiten Grienen verzogen. Er war aufgestanden und nah an sie heran getreten. So dicht, dass es ihr unangenehm war.


    „Falls Ihr ein Mittel gegen Eure Magenschmerzen braucht, könnte ich Euch einen Heiltrank machen“, hatte sie gesagt, denn der gekrümmte Gang, die verbissene Mine und der säuerliche Atem - untrügliche Anzeichen für eine Magenerkrankung – waren ihr nicht entgangen.


    Daraufhin sah der Verwalter sie erstaunt an. „Das könntest du?“


    Er kam noch dichter und Line hatte sich zusammenreißen müssen, um nicht zurückzuweichen. Panik war in ihr aufgestiegen, die sie seit dem Vorfall damals am See immer befiel, wenn ein fremder Mann ihr zu nahe kam.


    „Ich kenne mich ein wenig mit Kräutern aus. Ich werde Euch einen Trank für die Nacht bereiten, der Eure Beschwerden lindern wird“, hatte sie so ruhig wie möglich erwidert.


    Nun war es bereits spät am Abend und das Mädchen war erschöpft von der ungewohnten Arbeit. Den ganzen Tag hatte sie in der Küche geschuftet, Wasser vom Brunnen herbeigeschafft, Zwiebeln geschält und die niedersten Arbeiten verrichtet. Aber sie konnte sich nicht beklagen.


    Die Küchenmeisterin Trude war eine Frau, die zupacken konnte und nicht mehr von ihren Gehilfen erwartete, als sie selbst leisten konnte. Allerdings war sie doppelt so breit wie das zierliche Mädchen und entsprechend kräftig. Line würde sich sehr anstrengen müssen, wenn sie den Anforderungen gerecht werden wollte. Doch sie war fest entschlossen, es zu schaffen.


    Gleich musste sie dem Verwalter den versprochenen Abendtrunk bringen. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, wenn sie daran dachte. Dieser Mann war ihr nicht geheuer. Seufzend machte sie sich mit einem Krug des heilsamen Getränks auf den Weg zum einzigen Steinhaus des Hofes. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich selbst und betrat mit dem streng riechenden Kräutertee das Haus des Verwalters. Dort wurde sie bereits erwartet.


    „Da bist du ja endlich“, schnarrte der Verwalter. Dabei fixierten seine Raubvogelaugen sie auf unangenehme Weise.


    Wortlos schenkte sie einen Becher ein.


    Skeptisch betrachtete er das Getränk und schnüffelte daran. Dann trank er einen kleinen Schluck.


    „Schmeckt ja scheußlich“, stellte er fest, trank aber alles aus.


    „Ich habe Honig hineingetan“, bemerkte Line, „das verdrängt den bitteren Geschmack.“


    „Du bist, wie es scheint, eine wirklich gute Heilerin“, schmeichelte der unangenehme Kerl plötzlich, „ich glaube, ich verspüre bereits Linderung.“


    „Das freut mich zu hören, Herr.“ Line knickste artig, obwohl sie sich eine so schnelle Wirkung nicht vorstellen konnte.


    „Ich hätte da noch ein kleines Problem, also ein Leiden, dass du vielleicht lindern kannst.“


    „Um was für ein Leiden handelt es sich denn?“, fragte Line vorsichtig, denn der plötzlich vertraute Tonfall des Verwalters machte sie misstrauisch.


    „Nun, es ist eine etwas delikate Angelegenheit.“


    „Wenn ich Euch helfen soll, werdet Ihr schon etwas deutlicher werden müssen. Aber seid versichert, dass ich Euer Geheimnis wahren werde, was immer es auch ist.“


    „Das beruhigt mich ungemein. Es geht um meine – äh – Manneskraft, die bei meiner Frau regelmäßig versagt.“


    Line schluckte, dann sagte sie betont sachlich: „In dem Fall müsste man erst einmal herausfinden, ob es eine organische Ursache gibt…“


    „Du hast ja meine Frau gesehen, diese blutleere, alte Schachtel. Da ist es nicht verwunderlich, wenn es mir an Standfähigkeit mangelt“, fiel er ihr ins Wort. Er lachte gehässig. Dann sah er sie anzüglich an. „Ob die Ursache organisch ist, ließe sich ganz schnell herausfinden.“


    Unwillkürlich wich Line einen Schritt zurück und stieß gegen einen Stuhl, der krachend umfiel. Sie stolperte und wäre gestürzt, wenn der Verwalter nicht hinzugetreten wäre, um sie aufzufangen. „Vorsicht, Mädchen. Nicht so stürmisch!“, rief er und lachte, ohne sie loszulassen.


    Panik stieg in ihr auf. Plötzlich sah sie wieder das froschäugige Gesicht ihres Peinigers am See vor sich. Bevor Line sich beherrschen konnte, grub sie ihm ihre Fingernägel in das Vogelgesicht und zerkratzte ihm die Wange. Der Verwalter fluchte laut und lockerte kurz seinen Griff. Das nutze Line aus, stieß ihn von sich und lief auf die Tür zu.


    „Das wirst du mir büßen, verdammtes Weib!“, brüllte er wütend, seine blutende Wange haltend.


    In diesem Moment ging die Tür auf und die Frau des Verwalters kam herein.


    „Was ist hier los?“, wollte sie wissen.


    „Dieses verdammte Miststück hat mich angegriffen!“, schrie der Verwalter, während Line panisch an der Frau vorbei nach draußen floh.


    Auf dem Hof begegnete sie Niemandem, denn das Gesinde hatte sich nach dem Tagwerk bereits zur Ruhe begeben.


    Die alte Magd, mit der sie sich die enge Dachkammer teilte, war für zwei Tage beurlaubt, um in ihrem Heimatdorf ihren schwer kranken Vater zu besuchen. Weinend warf Line sich auf ihren Strohsack. Als sie sich nach einiger Zeit wieder etwas beruhigt hatte, schalt sie sich eine dumme Gans. Nüchtern betrachtet war gar nichts passiert. Der Verwalter war ihr vielleicht ein wenig zu nahe getreten, aber er hatte ihr nichts getan. Sie selbst hatte sich hineingesteigert in ihre Angst und hatte überreagiert. Jetzt schämte sie sich für ihre Reaktion.


    Aber was geschehen war, konnte sie nicht rückgängig machen. Dem Verwalterehepaar konnte sie sich nicht mehr unter die Augen trauen. Nicht eine einzige Stunde wollte sie noch auf dem Gut verbringen.


    Unter ihrem Strohsack holte sie ihre Tasche hervor, in der sich alles befand, was sie besaß, zum Glück auch noch einige Münzen aus Gretes Kate, die sie als eiserne Reserve aufgehoben hatte.


    Um kein Aufsehen zu erregen, verabschiedete sie sich von Niemandem und schlich über den Hof wie ein Dieb. Sie atmete auf, als sie unbehelligt die rückwärtige Pforte erreichte, die zu den Feldern führte.


    Im Mondlicht überquerte sie das Feld und erreichte den angrenzenden Wald. Bald fand sie den alten Handelsweg, der wie sie wusste in Richtung Osten nach Aschaffenburg und weiter nach Frankfurt führte. Sie wollte dem Weg ein Stück folgen und dann in Richtung Wetzlar abbiegen. Jetzt im Winter war das ein langer und beschwerlicher Weg, aber irgendwie würde sie es schon schaffen.


    Schon ein Stück von Haibach entfernt hörte Line von vorn Hufgetrappel und verschwand so schnell wie möglich hinter ein paar Büschen am Waldrand. Kaum hatte sie sich hinter einen Strauch in den Schnee geduckt, als mehrere Reiter um die Wegbiegung bogen und an ihr vorbeigaloppierten, als wäre der Teufel hinter ihnen her.


    Line schmiegte sich so dicht wie möglich an den Boden und wagte nicht, aufzublicken. Als sie wieder hervor kroch und den Reitern nachschaute, sah sie nur eine aufgewirbelte Staubwolke. Im nächsten Moment waren sie ihren Blicken entschwunden.


    Sie ahnte nicht, wie gut sie die Reiter kannte und dass sie ihretwegen in so großer Eile waren.


     


    *


    


    Je näher sie dem Ort kamen, desto mehr stieg Conrads Anspannung. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn und er drängte immer wieder zur Eile.


    Das letzte Stück ritten sie so schnell es das Gelände erlaubte. Als der Weg sich verbreiterte, konnten sie zwischen den Bäumen bereits die Spitze der Holzkirche von Haibach erkennen und fielen in Galopp. Conrad glaubte, aus den Augenwinkeln eine Bewegung hinter einem der Büsche wahrzunehmen, die den Weg säumten. Aber er achtete nicht weiter darauf, denn im nächsten Moment war er vorbeigeprescht. Ihm war es völlig egal, ob sich dort irgendwelches Gesindel oder Bauern herumtrieben, die das Hufgetrappel gehört und sich ängstlich versteckt hatten.


    Endlich kam Haibach in Sicht. Constantin ritt vor den anderen auf den Hof und fragte einen Knecht nach dem Verwalter.


    Conrad, Sven und Antonia sahen sich nach allen Seiten um, konnten Line aber nirgendwo entdecken.


    Als der Verwalter endlich auftauchte, schien er ziemlich verstört. Es kam nicht oft vor, dass der Sohn seines Herrn den Hof besuchte, aber noch nie war er mit zwei fremden Rittern aufgetaucht. Außerdem brachte er ein Mädchen mit. Sollte er etwa schon wieder eine neue Magd aufnehmen?


    Er nahm seinen Hut in die Hand und dienerte vor Constantin. Dieser verlor keine Zeit. „Gestern habe ich dir eine neue Magd geschickt. Wo ist sie?“


    „Die Line?“, der Verwalter witterte Ärger. Warum fragte der Sohn des Herrn ausgerechnet nach diesem nichtsnutzigen Mädchen? „Sie, äh…“, er schluckte, „…ist nicht mehr hier…“


    „Was soll das heißen, nicht mehr hier?“, Constantin war laut geworden und eine steile Falte erschien auf seiner Stirn, als er den Verwalter wütend anfuhr: „Ich hatte dir aufgetragen, dem Mädchen Arbeit zu geben!“


    „Ha-hab ich doch, Herr“, stotterte der eingeschüchterte Kerl. „Aber sie ist einfach weggelaufen.“


    „Wann?“, wollte Conrad wissen. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten.


    „Ist gar nicht lange her“, rief eine schrille Stimme von der Seite, die der Frau des Verwalters gehörte. „Das Weibsbild wollte sich an meinen Mann heranmachen“, keifte sie, „Aber ich bin dazugekommen…“


    „Was?“, Conrad traute seinen Ohren nicht. Er sprang vom Pferd und packte den Verwalter am Kragen. „Was ist passiert, Geiergesicht?“, brüllte er ihn an. „Und lüg mich nicht an!“


    Der Verwalter war blass geworden. Mühsam krächzte er: „Aber Herr, das ist doch nur eine Magd. Ich, äh, wollte doch nur ein bisschen…“


    Weiter kam er nicht. Ein unschönes Geräusch beendete abrupt sein Gestammel, als Conrads Faust ihm den Kiefer brach und er zu Boden stürzte wie ein gefällter Baum.


    Seine Frau kreischte auf und schlug die Hände vor den Mund. Dann fiel sie auf die Knie und versuchte, ihren Mann aus seiner Bewusstlosigkeit zu erwecken.


    „Er bewegt sich nicht!“, kreischte sie mit schriller Stimme.


    „Das ist auch besser für ihn“, knurrte Sven.


    „Ruf alle Bediensteten zusammen“, befahl Constantin der Großmagd, die hinzugetreten war und ungläubig auf die Szene starrte. Das war gar nicht nötig, denn der Hof hatte sich bereits mit Mägden und Knechten gefüllt, die von dem Lärm aufgescheucht worden waren und halblaut durcheinander tuschelten.


    Einige Mägde grinsten schadenfroh beim Anblick ihres am Boden liegenden Verwalters. Es wunderte Conrad nicht, dass der Kerl nicht besonders beliebt zu sein schien.


    Der Kaufmannssohn erhob die Stimme und sofort trat Ruhe ein. Er fragte das Gesinde, ob jemand gesehen hätte, in welche Richtung Line gegangen sei oder ob jemand wisse, wo sie hin wollte.


    „Sie hat nur ihre Tasche geholt und ist verschwunden“, sagte Gerda. „Ich dachte, sie hätte einen Auftrag vom Verwalter bekommen.“


    Alle anderen schüttelten die Köpfe und zuckten mit den Schultern.


    Conrad ballte die Fäuste. Sie waren so nahe dran gewesen. Wenn der Verwalter nicht bereits reglos am Boden läge, hätte er ihn sicher noch einmal geschlagen.


    Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie verletzlich ein Mädchen ist, wenn sie allein auf sich gestellt war. Das galt ganz besonders, wenn sie so jung und hübsch war wie Line. Beim Gedanken daran, dass Line jetzt ganz allein durch die Nacht irrte, krampfte sich ihm das Herz zusammen.


    Unwillkürlich sah er zu Antonia. Jetzt verstand er noch besser, warum sie sich damals als Junge ausgegeben hatte, als sie sich allein durchschlagen musste.


    Er betrachtete das Mädchen von der Seite. Obwohl sie nur wenig jünger war als Line, waren ihre weiblichen Formen jedoch noch kaum ausgeprägt. Ihre Hüften waren schmal und den Busen konnte man nur erahnen. Mit ihrem schlaksigen Gang und den noch immer zu kurzen Haaren sah sie auch jetzt noch eher wie ein Junge aus.


    Der junge Kaufmannssohn war fassungslos. „Ich glaubte, das Mädchen wäre hier sicher und hätte ein Auskommen. Wenn ich geahnt hätte…“


    „Du s-heinst euren Verwalter ja wenig zu kennen“, bemerkte Sven.


    „Mein Vater hält große Stücke auf ihn, seitdem er ihn eingestellt hat, wirft der Hof Gewinn…“


    „Line kann noch nicht weit gekommen sein“, bemerkte Conrad und schnitt ihm damit das Wort ab. „Wir sollten uns trennen, dann haben wir größere Chancen, sie zu finden.“


    „An ihrer S-telle würde ich in eine größere S-tadt gehen, denn dort besteht am ehesten die Möglichkeit, Arbeit zu finden“, meinte Sven. „Frankfurt und Mainz s-heiden aus, denn dann wäre sie in Richtung As-haffenburg gegangen und wir wären ihr auf dem Herweg begegnet. Bleiben Würzburg im Osten oder Fulda im Norden.“


    „Würzburg ist allerdings näher“, warf Constantin ein.


    „Ich reite nach Osten, du und Antonia nach Norden“, entschied Conrad. „Bis zum Abend haben wir sie entweder gefunden oder wir waren auf der falschen Fährte. Wir treffen uns spätestens morgen wieder hier.“


    „Wir sollten uns in Aschaffenburg treffen, in unserem Haus“, schlug Constantin vor. „Falls sie doch zurückgegangen ist, werde ich dort mit ihr auf Euch warten.“


    Es war ihm anzusehen, dass er etwas gutmachen und unbedingt helfen wollte.


    Also stimmten sie zu und ritten in verschiedene Richtungen davon.


    Der Verwalter, der sich gerade wieder aufrappelte, schaute ihnen erleichtert nach. Dann fasste er sich an den Kiefer und schrie vor Schmerz auf. Die nächsten Wochen würde er nur von Brei leben müssen. Und das alles wegen dieser kleinen Schlampe. Die Welt war ungerecht.


    


    

  


  
    V

    Der Wildhüter


    Neblungmond Anno 1229


     


    Mehrere Tage irrte Line ziellos umher. Ursprünglich wollte sie nach Hanau gehen, denn die Stadt war nicht allzu weit entfernt. Aber in den tief verschneiten Wäldern hatte sie sich hoffnungslos verlaufen und wusste nicht mehr, wo sie war. So ging sie einfach immer weiter und hoffte, auf einen Handelsweg zu stoßen, der sie in die nächste Stadt führen würde.


    In der vergangenen Nacht war sie in einer Bauernkate bei gutmütigen Menschen untergekommen, die ihr eine einfache Mahlzeit und ein bescheidenes Nachtlager gaben. Zu ihrer Verwunderung erfuhr sie dort, dass sie sich bereits eine gute Meile nördlich von Frankfurt befand.


    Ihre Vermutung, den falschen Weg eingeschlagen zu haben, wurde damit zur Gewissheit. Sie beschloss, sich nach Süden zu wenden, um Frankfurt zu erreichen und ließ sich von dem Bauern den Weg beschreiben. Die Bäuerin packte ihr noch Brot und Käse für unterwegs ein, woraufhin Line ihr ihre letzten Pfennige gab.


    Beherzt folgte sie dem angegebenen Weg, der sich durch den dichten Wald schlängelte. Nachdem sie bereits einen halben Tag unterwegs war, hatte sie mehrere Abzweigungen passiert. Wieder befielen sie Zweifel, ob sie sich noch auf dem richtigen Weg befand. Bei der nächsten Weggabelung blieb sie unschlüssig stehen.


    Wenn sie immer in Richtung Süden ging, musste sie irgendwann auf den Main stoßen. Dann brauchte sie nur noch dem Fluss folgen, der sie unweigerlich entweder nach Frankfurt oder nach Hanau führte. Der Himmel war so verhangen, dass man am Stand der Sonne die Himmelsrichtung nicht ausmachen konnte. Line entschied sich für den Weg, der nach ihrem Empfinden nach Süden führte.


    Es dauerte nicht lange, bis Lines Füße in den Holzschuhen wieder zu frieren begannen. Ihre wollenen Strümpfe, die ihre Beine bis über die Knie bedeckten, waren feucht geworden.


    Wieder begann es zu schneien und es war bitterkalt. Line wickelte sich noch fester in ihren wollenen Mantel, der ihr nicht genügend Schutz vor der Kälte geben konnte.


    Dann passierte es. Sie stolperte über eine Wurzel und knickte mit ihren derben Holzschuhen um. Sie spürte einen stechenden Schmerz und schrie auf. Zunächst humpelte sie noch weiter, aber dann wurden die Schmerzen im rechten Knöchel so stark, dass sie sich hinsetzen musste. Der Knöchel schwoll zusehends an, obwohl sie ihn mit Schnee kühlte. Sie untersuchte den Fuß, wackelte mit den Zehen und stellte erleichtert fest, dass er nicht gebrochen war.


    Der Platz an dem sie saß war für eine längere Rast denkbar ungeeignet, denn hier war sie Wind und Wetter ausgesetzt. Also biss sie die Zähne zusammen und humpelte weiter. Am Wegrand fand sie einen Ast, den sie sich mit Hilfe ihres Kräutermessers notdürftig zu einer Art Krücke zurechtschnitt.


    Auf diese Weise konnte sie den Fuß etwas entlasten, aber sie wusste, dass sie so bald wie möglich eine geschützte Stelle finden musste, wo sie sich ein wenig ausruhen und vielleicht übernachten konnte. Ihr fiel ein, dass sie vor einiger Zeit an einer großen Eiche mit überhängenden Ästen vorbei gekommen war, der ihr etwas Schutz vor Wind und Schnee bieten könnte.


    Einen Moment erwog sie umzukehren, aber dann verwarf sie den Gedanken. Ihre Verpflegung reichte nicht mehr lange. Es war besser, langsam voran zu kommen als gar nicht. Also quälte sie sich weiter den holprigen Pfad entlang.


    Endlich stieß sie auf einen breiteren Weg, der eindeutig Wagenspuren trug und versprach, zu einem größeren Ort zu führen. Wenn sie ihm folgte, kam sie sicher auch an Dörfern, Einsiedeleien oder Gasthöfen vorbei.


    Kurz zögerte sie, in welche Richtung sie gehen sollte, dann wandte sie sich Ihrer Intuition folgend nach rechts. Schon nach kurzer Zeit erreichte sie einen breiten Fluss. Das musste der Main sein. Line atmete erleichtert auf, dankte still der Jungfrau Maria und setzte sich erschöpft auf den Stamm eines umgebrochenen Baumes. Der Wind hatte sich gelegt und es schneite auch nicht mehr. Sogar die Sonne lugte jetzt zaghaft durch die Wolken hervor. Line kauerte sich zusammen, zog die Kapuze weit ins Gesicht, schlang die Arme um die Beine und bettete den Kopf auf die Knie. So nickte sie schließlich ein.


    Als sie wieder erwachte, war sie zwar etwas ausgeruht, aber auch ziemlich durchgefroren. Sie streckte die schmerzenden Glieder und stand auf, um sofort mit einem Aufschrei wieder auf den Baumstamm zurückzufallen, als sie einen stechenden Schmerz im rechten Fußgelenk spürte. Einen Moment hatte sie ihre Verletzung völlig vergessen.


    Line zog den Strumpf aus und besah sich ihren Fuß, der sich langsam bläulich verfärbte. Wenn man den Fuß ruhig stellte, würde er schnell heilen. Aber leider war das nicht möglich. Line hatte keine Wahl, sie musste weiter. Sie konnte nur versuchen, den Fuß so gut es ging zu entlasten. Sie kühlte ihn mit Schnee und zog den Strumpf wieder an.


    Eine weitere Stunde schleppte sich das erschöpfte Mädchen am Mainufer entlang, ohne auf eine Menschenseele zu stoßen. Sie fror jämmerlich und die Schmerzen im Fuß verschlimmerten sich mit jedem Schritt. Trotzdem kämpfte sie sich verbissen vorwärts.


    Das Schneetreiben setzte wieder ein. Bald war sie am Ende ihrer Kräfte und konnte sich nicht mehr aufrecht halten. Sie brach in die Knie und kroch verzweifelt weiter. Nur nicht stehen bleiben, sagte sie sich immer wieder, ohne die Lippen zu bewegen, nur nicht stehen bleiben. Sie wusste, wie leicht sie in ihrem Zustand erfrieren konnte, wenn sie einfach liegen blieb.


    Irgendwann spürte sie ihre Füße nicht mehr. Es schienen gefühllose Eisklumpen geworden zu sein. Auch der Schmerz im verstauchten Knöchel war gewichen. Sie fühlte sich so schwach und müde, dass sie sich nur noch fallen lassen wollte, einfach nur schlafen. Der Gedanke wurde immer verlockender.


    Aber ihr Wille trieb sie weiter voran. Sie raffte sich wieder auf und stolperte vorwärts, nur die nächsten sechs Fuß Weges vor sich fixierend, ohne nach links oder rechts zu sehen. Plötzlich tauchten vor ihr wie aus dem Nichts ein paar große Filzstiefel auf. Völlig erschöpft taumelte sie darauf zu. Dann brach sie zusammen.


    


    *


    


    Als Line erwachte, war sie zunächst völlig orientierungslos. Sie hing mit dem Kopf nach unten und schaute auf einen dunklen, wollenen Mantel, unter dem abwechselnd zwei pelzgefütterte Filzstiefel auftauchten und wieder verschwanden. Rechts sah sie eine Hand, die im Rhythmus der Schritte zwei erlegte Hasen hin und her schwenkte.


    Ihre Beine wurden an den Oberschenkeln festgehalten und ihre Arme hingen kraftlos herunter. Ab und zu tauchte ein struppiger Hund in ihrem Gesichtsfeld auf, der sie pausenlos zu umrunden schien.


    Line begriff, dass sie von einem Mann getragen wurde, der sie sich wie ein erlegtes Wild über die Schulter geworfen hatte. Der Fremde summte leise vor sich hin, als hätte er einen guten Fang gemacht.


    Panik stieg in ihr auf. Wer war dieser Kerl und was hatte er mit ihr vor? Dann versuchte sie sich zu beruhigen. Wenn der Mann Böses im Schilde führte, hätte er leichtes Spiel mit ihr gehabt und brauchte sie nicht erst irgendwohin zu schleppen.


    Plötzlich überlief es sie eiskalt. Was, wenn der Mann ein Wegelagerer war und sie als willkommene Beute ansah, die er vielleicht mit seinen Spießgesellen teilen wollte?


    Sie schob die fruchtlosen Gedanken beiseite. Ihr blieb ohnehin nichts anderes übrig, als sich zunächst in ihr Schicksal zu fügen und abzuwarten, was passierte. So tat sie einfach, als wäre sie noch besinnungslos, regte sich nicht und gab keinen Laut von sich.


    Plötzlich schlug der Hund an und entfernte sich freudig bellend.


    „Herrgott im Himmel, wen bringst du denn da an, Wendel?“, rief kurz darauf eine Frauenstimme und Line atmete erleichtert auf. Also war es keine Bande von Halunken, die auf sie warteten. Sie roch Rauch, wahrscheinlich waren sie an der Hütte des Fremden angekommen.


    „Zwei Hasen“, antwortete ihr Träger mit dunkler, volltönender Stimme. „Ach ja“, fügte er hinzu, „und ein verirrtes Reh, dass ich im Wald gefunden habe.“ Der Mann lachte etwas verlegen.


    „Oh ja, Rehbraten!“, rief eine Kinderstimme etwas gedämpft, woraus Line schloss, das sich das Kind im Haus befinden musste. Jetzt war sie sich ganz sicher, keinem Wegelagerer in die Hände gefallen zu sein.


    Schnelle Schritte tapsten auf Holzdielen, die plötzlich verstummten. „Das ist ja gar kein Reh“, stellte enttäuscht dieselbe Kinderstimme fest.


    „Was hast du mitgebracht, Papa?“, rief eine noch hellere Kinderstimme, die von einem kleinen Mädchen zu stammen schien.


    „Vater hat zwei Hasen und eine Jungfer erlegt“, antwortete die erste Stimme altklug.


    Der Mann lachte dröhnend. Dann trug er Line über die Türschwelle in einen halbdunklen Raum und legte sie vorsichtig auf eine Bank.


    Line beschloss jetzt langsam aufzuwachen und öffnete die Augen. „Wo bin ich?“, fragte sie und schaute in ein freundliches, offenes Gesicht.


    „In meinem Haus“, antwortete der Mann, „ich bin Wendel, der Wildhüter. Das sind meine Frau Änne und meine beiden Kinder Gretchen und Peter. Hab keine Angst, kleines Mädchen, hier bist du in Sicherheit.“


    Instinktiv wusste Line, dass der Mann vertrauenswürdig war. Zwar störte es sie insgeheim, von ihm kleines Mädchen genannt zu werden, obwohl sie bereits im heiratsfähigen Alter war, aber andererseits war es besser, wenn er sie nicht als Frau ansah.


    Hinter dem Mann stand eine nicht mehr ganz junge, stabil gebaute Frau, an deren Rockzipfel sich ein kleines Mädchen festklammerte und scheu herüber sah. Der etwa zehn Jahre alte Bruder hielt sich in sicherer Entfernung und fixierte sie neugierig wie ein exotisches Wesen.


    „Wir müssen dir die nassen Sachen ausziehen“, sagte Änne bestimmt. „Ich gebe dir ein Hemd und ein paar Decken, bis deine Kleidung getrocknet ist.“


    Während die Frau ihr beim Umziehen half, schielte Line zu Wendel herüber. Wie sie erleichtert feststellte, kehrte dieser den Frauen diskret den Rücken zu und schürte inzwischen das Feuer im Herd. Die Kinder tobten draußen mit dem Hund.


    Während Line in einem viel zu großen Hemd und einer Decke dicht am Herdfeuer saß und sich langsam wieder aufwärmte, kühlte die Frau des Wildhüters mit feuchten Umschlägen ihren angeschwollenen Knöchel.


    „Wo wolltest du eigentlich hin, so allein und bei dem Wetter?“, fragte der Wildhüter und sah sie prüfend an.


    „Ich wollte…“, Line stockte, „…nach Frankfurt.“


    „Hm, wenn du nach Frankfurt wolltest, warst du auf dem falschen Weg. Hast du dort Verwandte?“


    „Nein, ich wollte nur in eine größere Stadt, um Arbeit zu finden. Ich habe mich wohl verirrt. Wenn Ihr mich nicht gefunden hättet, wäre ich erfroren.“


    „Gefunden? Du bist mir direkt vor die Füße gestolpert“, erwiderte der Mann. „Teufel fand dich vertrauenswürdig, also habe ich dich mitgenommen.“


    „Teufel?“


    „Mein Hund. Da er dich nicht zerfleischt hat, muss er dich wohl mögen.“


    „Ich verdanke Euch mein Leben.“ Dankbar sah Line den Wildhüter an, der verlegen zur Seite sah.


    „Und wenn schon, es war meine Christenpflicht. Vielleicht erspart mir das einige Jahre im Fegefeuer.“ Er lachte wieder. Dann sah er das Mädchen nachdenklich an. „Ich muss übermorgen nach Wetzlar, ein paar Felle an einen Kaufmann abliefern. Wenn du willst, nehme ich dich mit. Vielleicht kannst du dort Arbeit finden.“


    „Ihr würdet mich mitnehmen?“


    „Warum nicht“, erwiderte er, „schließlich kannst du ja nicht immer hier bleiben, ich habe leider keine Arbeit für dich.“


    „Ich danke Euch sehr.“ Line war unendlich erleichtert. So konnte sie bequem in eine Stadt kommen. Wenn sie ihn schonte, heilte der Knöchel sicherlich innerhalb von ein paar Tagen und sie konnte sich als Magd bei einem Handwerker oder in einer Gastwirtschaft verdingen.


    „Dann ist das abgemacht.“ Der Wildhüter klang erleichtert. Mit einem Blick zu seiner Frau, die den Dialog mit gerunzelter Stirn verfolgt hatte, ergänzte er: „Mein Sohn Peter wird uns begleiten.“


    Daraufhin entspannte sich Ännes Mine.


    Am übernächsten Morgen belud der Wildhüter mit Hilfe seiner Frau und Peter einen stabilen Planwagen mit den Fellen von Wildschweinen, Rehen, Hasen, Dachsen, Bibern und sogar eines Hirsches – die Jagdausbeute eines halben Jahres, deren Haupterlös an seinen Herrn, den hiesigen Grafen, ging.


    Line wurde auf dem Fellstapel gebettet, so dass sie bequem reisen konnte. Die Fürsorglichkeit des Wildhüters war rührend. Sein Sohn Peter kletterte zu ihr auf die Ladefläche und die beiden starken Kaltblüter setzten sich in Bewegung. Teufel begleitete sie.


    Wetzlar. Das lag weiter entfernt als Frankfurt oder Hanau, aber was machte das schon? Eigentlich war ihr das im Moment ziemlich egal.


    Glücklicherweise heilte ihr Fuß sehr gut, die Schwellung war zurückgegangen, wenn auch die blaugrüne Färbung noch eine Weile bleiben würde.


    Wichtig war jetzt nur, dass sie schnellstmöglich Arbeit fand.


    Den ganzen Tag rumpelten die eisenbeschlagenen Räder über den Waldweg, aber die Erschütterungen wurden durch die weichen Fälle gedämpft.


    Wie sich herausstellte, war Peter ein aufgeweckter Junge, mit dem sie sich während der Fahrt prima unterhalten konnte.


    Am Abend wurde eine Rast eingelegt. Wendel schlug ein Zelt auf und entfachte mit Hilfe von Feuerstein und Zunder ein Feuer. Line hätte sich gern nützlich gemacht, aber noch musste sie ihren Knöchel schonen.


    Sie aßen Brot und Käse, dazu gab es Dünnbier, für Peter Wasser. Dann kroch Wendel mit Peter in das Zelt, während Line sich im Wagen unter den Fellen zusammenkuschelte.


    Teufel kauerte sich neben das langsam erlöschende Feuer und legt seinen Kopf auf die Vorderpfoten.


    Früh am Morgen ging es weiter.


    Line war gerührt von der Fürsorge, die Peter an den Tag legte. Er machte ihr kalte Umschläge, wie er es bei seiner Mutter gesehen hatte und sorgte dafür, dass sie genug zu Trinken bekam. Sie mochte den Jungen. Die gemeinsame Zeit verging viel zu schnell. Bald würden sie in Wetzlar ankommen. Dann war sie auf sich allein gestellt.


    

  


  
    

    VI

    Der Tuchhändler


    Neblungmond Anno 1229


     


    Der Wagen rollte durch das Stadttor und ratterte bald darauf auf den geräumigen, verschneiten Hof des Kaufmanns Burkhart Ellradt, wo der Wildhüter bereits erwartet wurde. Kaum war der Wagen zum Stehen gekommen, als schon der Kontorist erschien, um ihn zu begrüßen und die Ware zu begutachten.


    Line schälte sich aus den warmen Decken und kletterte von der Ladefläche. Peter landete mit einem Sprung neben ihr auf dem Hof. Erfreut stellte sie fest, dass sie den rechten Fuß wieder einigermaßen belasten konnte. Unschlüssig sah sie sich um. Für sie war hier die Reise zu Ende.


    Wendel war vom Kutschbock gestiegen und unterhielt sich mit einem vornehm gekleideten, ziemlich beleibten Mann, der wohl der Kaufmann war.


    Auf einen Wink ihres Herrn begannen die Knechte, den Wagen zu entladen und die Pelze ins Kontor zu bringen. Mit fachmännischem Blick prüfte der Kontorist die Güte der Ware, befühlte die Felle und nickte zufrieden vor sich hin.


    Das Geschäft wurde per Handschlag besiegelt und eine gut gefüllte Geldkatze wechselte ihren Besitzer. Beide Geschäftsleute schienen zufrieden zu sein und unterhielten sich angeregt.


    Nach einer Weile sah der beleibte Kaufmann zu Line herüber, die immer noch unschlüssig im Hof stand. Sprachen die beiden Männer etwa über sie?


    Kurz darauf sollte sich ihr Verdacht bestätigen, denn der Kaufmann kam zu ihr herüber und musterte sie wohlwollend.


    „Du suchst Arbeit, Mädchen?“


    „Ja, Herr.“ Line knickste artig. „Ich kann kochen und verstehe etwas von Heilkräutern.“


    „Bist du eine Heilerin?“, der Mann zog die Brauen hoch.


    „Ich habe lange Zeit bei einer Heilerin gelebt und alles was ich kann, von ihr gelernt“, erwiderte Line bescheiden.


    „Soso.“ Eine Weile überlegte der gut gekleidete Mann, dann kam ihm eine Idee. „Vielleicht kann der Apotheker eine Gehilfin gebrauchen. Ich werde ihn fragen.“


    Lines Augen leuchteten auf. Das wäre ein großer Glücksfall für sie. Wenn sie hier in Wetzlar Arbeit in einer Apotheke bekam, hätte sie nicht nur ein Auskommen, sondern könnte auch ihr Wissen über Heilpflanzen und Arzneimittel anwenden und erweitern.


    „Zunächst einmal lasst euch etwas zu Essen geben“, sagte der Kaufmann an Peter und Line gewandt. Er selbst verschwand mit Wendel im Haus, sicher um auf das Geschäft anzustoßen, wie es üblich war.


    Für Peter und Line gab es in der Küche Brot, Käse und säuerliches Dünnbier, wie es das Gesinde trank.


    Gerade als sie gespeist und sich aufgewärmt hatten, kam ein Diener und teilte mit, der Pelzhändler wolle aufbrechen. Peter verabschiedete sich von Line und rannte auf den Hof hinaus. Line folgte ihm langsam und winkte Wendel zum Abschied, als der Wagen wendete und durch das Tor rollte. „Danke“, rief sie ihm nach, „Gott sei mit Euch!“


    „Mit dir auch, Mädchen.“ Der Alte nickte ihr zu und rang sich ein Lächeln ab, Peter winkte, bis sie ihn aus den Augen verlor.


    Der Kaufmann trat zu ihr. „Der Knecht, den ich zur Apotheke geschickt habe, ist gerade zurückgekommen“, eröffnete er ihr. „Der Apotheker lässt ausrichten, er könne zurzeit leider keine Aushilfe einstellen.“


    Er vermutete, der Apotheker hätte einen männlichen Bewerber sofort eingestellt, aber das sagte er natürlich nicht.


    Oh“, brachte Line enttäuscht heraus.


    Der Kaufmann wiegte den Kopf, dann sagte er etwas zögerlich: „Mein Nachbar Hubert Schindel, ein wohlhabender Tuchhändler, sucht eine Magd. Das hat er vor ein paar Tagen in der Schenke erzählt.“


    Line spürte das leichte Unbehagen des Kaufmanns, aber sie ignorierte es. Was auch immer Burkhart Ellradt für Bedenken haben mochte, sie musste Arbeit finden und konnte es sich nicht leisten, wählerisch zu sein.


    Mochte dieser Tuchhändler auch knauserig oder streng sein, zumindest musste sie nicht hungern oder frieren. Alles andere würde sich finden.


    Noch am selben Tag betrat sie den Laden des Tuchhändlers, der in einer Seitengasse lag, welche direkt zum Markt führte. Noch war ihr rechter Knöchel nicht voll belastbar, aber Line humpelte nur noch ein wenig.


    Der Laden war nicht groß. An den Wänden waren Regale mit verschiedenen Stoffballen, rechts auf dem Ladentisch türmten sich Schleifen, Bänder und Tücher sowie Schachteln mit Knöpfen, Spangen und Schnallen aus Holz, Horn und Metall. Hinter dem Ladentisch stand eine korpulente, rotgesichtige Frau, die Line skeptisch musterte.


    „Was willst du?“, fragte die Dicke unfreundlich, beinahe mürrisch. Natürlich sah sie sofort, dass sie keine gut betuchte Kundin vor sich hatte.


    „Ich wollte Herrn Schindel, den Tuchhändler sprechen“, sagte Line mit einem höflichen Knicks und einem gezwungenen Lächeln.


    „Der ist hier“, tönte es von der anderen Seite des Ladens, bevor die unfreundliche Matrone etwas erwidern konnte. Line drehte sich um und sah einen Mann mit einem Stapel Stoffballen in den Laden kommen. Ächzend legte der auffällig dürre Tuchhändler seine Last ab.


    „Was kann ich für dich tun?“, fragte er deutlich freundlicher als die Frau.


    „Ich suche Arbeit“, antwortete Line, knickste noch ein wenig tiefer und senkte schicklich den Blick. Dann sah sie auf und schenkte dem Tuchhändler ihr strahlendes Lächeln, das niemals seine Wirkung verfehlte.


    „Ich könnte eine Küchenmagd gebrauchen“, antwortete dieser. „Kannst du kochen?“


    „Ja, Herr.“


    „Wann kannst du anfangen?“


    „Wenn Ihr wünscht, sofort, Herr. Ich bin heute in der Stadt angekommen und habe noch keine Unterkunft.“


    „Hast du Empfehlungen? Wo hast du vorher gedient?“


    Line sank das Herz.


    „Ich, äh, ich habe keine Empfehlungsschreiben. Ich habe nichts als das, was ich auf der Haut trage. Ich habe alles verloren“, sagte sie kleinlaut. Dann setzte sie hoffnungsvoll hinzu: „Aber der Kaufmann Ellradt sagte, Ihr sucht eine Magd.“


    Der Tuchhändler hatte zunächst die Stirn gerunzelt, aber der Name des Kaufmanns wirkte Wunder.


    „Stadtrat Burghart Ellradt? Nun, wenn das so ist. Du kannst bleiben, aber erst einmal zur Probe“, beschied er großzügig. „Wie heißt du?“


    Line atmete auf. „Mein Name ist Caroline. Ihr könnt mich Line nennen.“


    „Gut.“ Eingehend musterte der dürre Tuchhändler sie von oben bis unten, bis es Line peinlich wurde. Dann räusperte er sich.


    „Das ist mein Eheweib Margret“, sagte er mit einem Kopfnicken in Richtung der mürrischen Frau, „deine Herrin.“


    Line knickste noch einmal.


    Die Augen der drallen Frau pendelten von ihrem Ehemann zu Line und ihre Blicke schienen sie durchbohren zu wollen. Aber sie sagte kein Wort.


    „Komm“, forderte der Herr sie auf. „Ich werde dich Essi vorstellen.“


    Die Blicke, die sein Weib ihnen hinterher sandte, stimmten Line nicht gerade zuversichtlich, was die zukünftige Zusammenarbeit mit der Herrin anging. Aber sie verdrängte alle Befürchtungen.


    Wie sich herausstellte, war Essi, die eigentlich Esmeralda hieß, die Köchin und mindestens genau so dick wie ihre Herrin. Hier schien es also zumindest genug zu essen zu geben, dachte Line bei sich.


    Zum Glück war Köchin Essi ganz im Gegensatz zu ihrer griesgrämigen Herrin eine Seele von Mensch.


    Sie nahm das Mädchen sofort unter ihre Fittiche und zeigte ihr eine kleine Kammer im Dachgeschoss, in der sie wohnen konnte. Es war nicht mehr als ein Bretterverschlag, aber Line war sehr froh, ein Bett für sich allein zu haben. Die bescheidene Einrichtung bestand aus einem schmalen Bett, einem wackligen Schemel und einer klobigen Holztruhe.


    Line legte ihre Umhängetasche auf die Truhe. Es war noch immer dieselbe Ledertasche, die sie seit ihrer Flucht aus dem Kloster bei sich trug. Seitdem waren keine drei Jahre vergangen, aber ihr kam es vor wie eine Ewigkeit. Das Klosterleben lag in ihrer Erinnerung so lange zurück, als wäre es in einem vorherigen Leben gewesen.


    Die Köchin stellte die Neue der Dienerschaft vor. Es gab noch eine weitere Magd, die erst dreizehn Jahre alte schmächtige Mara, welche die Kammer neben Line bewohnte und einen stämmigen Knecht Namens Bertholdt, den alle Berti nannten.


    Im Gegensatz zur Herrin fand Line das Gesinde außerordentlich sympathisch, selbst den wortkargen Berti.


    Die ersten Tage bei ihrem neuen Arbeitgeber waren für Line alles andere als leicht. Sie musste sich erst wieder daran gewöhnen, Befehlen zu gehorchen und die dicke Herrin piesackte das Personal, wo sie nur konnte.


    Besonders die kleine, schmächtige Mara, die sich manchmal etwas ungeschickt anstellte, hatte unter den Schikanen der Matrone zu leiden. Oft musste sie Strafarbeiten verrichten oder wurde sogar mit einem Rohrstock geschlagen, den sich die Tuchhändlerin extra zu diesem Zweck zugelegt hatte.


    Line begriff bald, dass es ratsam war, möglichst nicht aufzufallen.


    Die Köchin Essi schärfte ihr von Anfang an ein, alle Anweisungen möglichst korrekt auszuführen, um nicht den Missfallen der zänkischen Herrin zu erwecken. Außerdem sollte sie sich möglichst vom Tuchhändler fern halten.


    Bald begriff Line auch warum, denn der dürre Tuchhändler machte jedes Mal Stielaugen, wenn er sie sah und der schüchternen Mara grapschte er gern im Vorbeigehen an den kleinen, strammen Hintern.


    Einmal beobachtete Line, wie Mara sich wegdrehte, um seinem Griff zu entgehen. Der Tuchhändler grinste fies und versuchte daraufhin, ihr zwischen die Beine zu greifen.


    „Was denn“, spöttelte er dabei, „hast du es dort vielleicht lieber?“


    Line hatte daraufhin schwungvoll die Tür zugeknallt, so dass Hubert Schindel erschrocken herumfuhr. Als er sah, dass es nicht seine Frau, sondern die neue Magd war, blaffte er sie an und schalt sie ein ungeschicktes Weibsbild. Mit gesenktem Blick ließ Line die Tirade über sich ergehen, während Mara die Gelegenheit nutzte und blitzschnell verschwand.


    Ein anderes Mal, als Hubert Schindel Line in einem schmalen Flur entgegenkam, machte er sich extra breit und drückte sie an die Wand, wobei er ihr wie zufällig an die Brust griff. Dabei kam er ihrem Gesicht so nah, dass sie seine braunen und schwarzen Zahnstummel direkt vor sich sah und seinen fauligen Atem roch. Angewidert drehte sie sich zur Seite und entwand sich geschickt seinem Griff.


    Trotzdem war Line nicht unglücklich, denn mit den Bediensteten verstand sie sich sehr gut. Besonders die Köchin Essi schien das Mädchen ins Herz geschlossen zu haben. Sie war freundlich und steckte ihr manches Mal heimlich einen Leckerbissen zu, der eigentlich nicht für das Gesinde gedacht war.


    Wie Line bald feststellte, tat sie das nicht nur bei ihr, sondern auch bei Mara und dem Knecht. Das beruhigte ihr anfänglich schlechtes Gewissen.


    Eines Tages kam der Tuchhändler nach dem Abendessen in die Küche, wo alle Domestiken um diese Zeit zusammen saßen.


    Er scheuchte den Knecht Berti mit dem Auftrag hinaus, einige bestellte Stoffballen zum Schneider zu bringen. Dann befahl er Mara, ihm einen Krug Wein aus dem Keller zu holen und stieg ihr kurz darauf nach.


    Line wechselte einen vielsagenden Blick mit Essi und ging zur Stiege, um zu horchen. Kurz entschlossen nahm sie einen leeren Bierkrug und stieg ebenfalls in den Keller.


    Es war dunkel hier unten, denn es brannte nur eine einzige Tranfunzel. Aus einer Ecke hörte sie keuchende Geräusche und sah, wie der Tuchhändler Mara in eine Ecke drückte und befummelte. Mara stand unbeweglich da und wagte nicht, sich zu wehren. Als der geile Tuchhändler ihr die Röcke hochschob, gab die junge Magd einen gedämpften Laut von sich.


    Geräuschvoll knallte Line den Bierkrug auf den Abstelltisch. Erschreckt ließ Hubert Schindel von dem Mädchen ab und wirbelte herum. Als er Line im Halbdunkel des Weinkellers erkannte, schien er merklich aufzuatmen. Vielleicht hatte er geglaubt, seine Gattin hätte ihm nachspioniert, was dieser durchaus zuzutrauen wäre.


    Mara nutzte die Gelegenheit, packte den Weinkrug und verschwand.


    „Du hast nichts gesehen, verstanden?“, schärfte Hubert Schindel Line ein, wobei er drohend mit einem Finger auf sie wies.


    „Was soll ich denn gesehen haben, Herr?“, fragte sie ihn mit Unschuldsmine.


    Eine Zeit lang traute sich der Hausherr nicht mehr, eine der Mägde zu belästigen, zumal seine Gattin ihn mit Argusaugen verfolgte. Das hielt den Tuchhändler jedoch nicht davon ab, Line immer offener lüsterne Blicke nachzuwerfen.


    Allerdings war er nicht der Einzige, den die Schönheit und die anmutigen Bewegungen der jungen Magd nicht kalt ließen. Die Handwerksburschen und jungen Knechte reckten die Köpfe nach ihr, wenn sie Wasser vom Brunnen holte oder Einkäufe und andere Dienstwege erledigte, selbst beim Kirchgang war Line vor ihnen nicht sicher.


    Im Gegensatz zu anderen Mägden und Frauen der unteren Schicht hielt Line den Kopf nicht züchtig gesenkt, sondern ging erhobenen Hauptes durch die Gassen. Diese stolze Haltung und die Tatsache, dass sie die Avancen der jungen Burschen nicht erwiderte, brachte Line bald den Ruf der Unnahbarkeit ein. Sie tat zwar, als bemerke sie die schmachtenden Blicke nicht und ignorierte die neckenden Bemerkungen, aber im Stillen freute sie sich darüber und warf manch heimliche Seitenblicke auf die jungen Burschen.


    Dennoch war sie noch längst nicht bereit, auch nur eine harmlose Tändelei mit einem der Burschen zu beginnen.


    Einige Wochen waren vergangen, als Hubert Schindel ihr eines Tages den Auftrag erteilte, ein paar Stoffballen in den Verkaufsraum zu bringen. Arglos ging Line ins Kontor. Nach einigem Suchen fand sie den bezeichneten flämischen Stoff in der äußersten Ecke auf einem der oberen Regale.


    Auf der bereit stehenden Klappleiter stieg sie ein paar Sprossen hinauf, um an den Stoff zu gelangen.


    Plötzlich war der Tuchhändler hinter ihr. Zunächst dachte sie, es ginge ihm nicht schnell genug und er wollte sehen, wo sie bliebe. Als er ihr aber plötzlich von unten unter den Rock griff, wäre sie vor Schreck beinahe von der Leiter und dem geilen Kerl direkt in die Arme gefallen.


    „Ich habe den Stoff gefunden, Herr, Ihr braucht mir nicht helfen!“, rief sie sehr laut, um die Herrin aufmerksam zu machen, die nebenan im Verkaufsraum stand.


    Dann zerrte sie den Ballen vom Regal, drehte sich halb um und ließ ihn einfach in die Arme des Tuchhändlers fallen.


    Diesem blieb nichts anderes übrig, als von ihr abzulassen, um den Ballen aufzufangen.


    „Ich wollte dich bloß festhalten, damit du mir nicht von der Leiter fällst“, zischte er böse, aber so leise, dass sein Eheweib es nicht hören konnte.


    „Danke, Herr“, erwiderte Line, die von der Leiter gestiegen war. Sie nahm dem Tuchhändler den Stoff ab und trug ihn in den Laden, wo die dicke Margret schon wartete. Obwohl sie innerlich zitterte, gelang es ihr, äußerlich ruhig zu erscheinen.


    Es entging ihr nicht, dass die Tuchhändlerin zuerst sie und dann ihren Ehegatten skeptisch beäugte. Hubert Schindel versuchte, völlig gelassen zu erscheinen, aber es gelang ihm nicht vollständig.


    Von diesem Tag an war Line ins Fadenkreuz der Herrin geraten. Die Tuchhändlerin tyrannisierte sie, wo sie nur konnte. Je mehr Line versuchte, ihr alles Recht zu machen, desto mehr Aufgaben wurden ihr übertragen. Die kleinsten Nachlässigkeiten wurden strengstens bestraft.


    Seit einigen Tagen machte ihr zusätzlich ein junger Bursche das Leben schwer, der hartnäckig versuchte, sie zu einem Stelldichein zu überreden. Es handelte sich um einen großen, stattlichen Handwerksburschen namens Caspar, der keine Gelegenheit ausließ, ihr zufällig über den Weg zu laufen. Fast immer, wenn sie auf dem Markt eingekauft hatte, bot er sich an, ihren Korb zu tragen.


    Einige Male war sie darauf eingegangen und empfand seine Begleitung sogar als angenehm, solange er ihr nur Komplimente machte und nicht zudringlich wurde. Aber seine anfängliche Schüchternheit war bald verflogen.


    Als Caspar eines Tages versuchte, ihr in einer Seitengasse einen Kuss zu rauben, fing er sich eine Maulschelle ein.


    Trotzdem ließ er sich nicht abweisen und tauchte immer wieder überraschend auf. Inzwischen ging der heißblütige Bursche ihr auf die Nerven und sie versuchte, ihm wenn möglich aus dem Weg zu gehen.


    Caspar jedoch dachte nicht daran, das Mädchen in Frieden zu lassen. Als sie ihn immer öfter abblitzen ließ, wurde er zunehmend aggressiver. Immer öfter lauerte er ihr regelrecht auf und versuchte, sie in eine dunkle Ecke zu ziehen.


    Als Line ihm schließlich unmissverständlich klarmachte, dass sie an ihm nicht interessiert war, verlegte er sich darauf, sie im Beisein seiner Freunde zu verleumden. Er nannte sie die ‚Metze des Tuchhändlers’ und rief ihr Schmähungen nach.


    Eines Tages eskalierte die Situation. Line hatte gerade einen Eimer Wasser vom Brunnen geholt, als sie hinter sich die Stimme Caspars vernahm: „Aha, da ist sie wieder, die Unantastbare. Aber für den alten Schindel macht sie die Beine breit.“


    Line blieb dieses Mal keine Antwort schuldig. „Wenn du jedes Mädel beschimpfst, bei dem du nicht landen kannst, musst du dich nicht wundern, das keine was von dir wissen will.“


    Seine Freunde lachten.


    „Ach, tu doch nicht so“, entgegnete Caspar ätzend, „jeder weiß doch, dass es dein Herr mit jeder seiner Mägde treibt.“ Nach einer kleinen Pause setzte er hinzu: „Außer natürlich mit der dicken Köchin. Die erinnert ihn zu sehr an sein eigenes Weib.“


    Jetzt hatte er die Lacher auf seiner Seite.


    „Du aber“, Caspar zeigte mit dem Finger auf Line, „scharwenzelst so aufreizend durch die Gassen, um das Blut der Burschen in Wallung zu bringen und dann tust du, als wärest du die Tugend persönlich.“


    Lines Augen funkelten gefährlich, als sie auf ihn zuging. „Dann werde ich dein Blut wohl etwas abkühlen müssen“, entgegnete sie und schüttete den Inhalt ihres Eimers über Caspar aus.


    Die anderen Burschen lachten schallend, während Caspar prustete und sich schüttelte. Dann ballte er die Fäuste und hätte sich zweifellos auf das Mädchen gestürzt, wenn seine Freunde ihn nicht zurückgehalten hätten.


    Natürlich kam Line durch den Zwischenfall verspätet vom Wasserholen zurück und zog sich damit wieder einmal den Zorn der Tuchhändlerin zu. Das Gekeife schmerzte in ihren Ohren fast genauso wie der Rohrstock auf ihrem Gesäß.


    In den nächsten drei Tagen konnte sie kaum sitzen und bemühte sich noch mehr als sonst, möglichst nicht aufzufallen.


    Aber das war nicht so schlimm wie die Belästigungen des aufdringlichen Tuchhändlers, der keine Gelegenheit ausließ, ihr möglichst nahe zu kommen. Bei der Übergabe eines Stoffballens fasste er ihr an die Brust und immer öfter tätschelte er im Vorbeigehen ihr Hinterteil.


    Line überlegte ernsthaft, wie lange sie die Nachstellungen des Tuchhändlers und die Launen seiner Frau noch ertragen würde, aber sie sah keine Alternative.


    Noch mehr als Line hatte die schüchterne Mara zu leiden, die der Tuchhändler ebenfalls nicht in Ruhe ließ. Eines Tages kam es zu einem Zwischenfall.


    Line betrat gerade die Küche, als Mara weinend und ohne den mitgenommenen Krug aus dem Weinkeller kam.


    „Was ist passiert?“, fragte Essi alarmiert.


    „Ich wollte das nicht“, brachte sie weinend heraus.


    „Was wolltest du nicht?“, fragte Line und fasste das Mädchen bei den Schultern.


    „Mara, was ist passiert?“, wollte jetzt auch Essi wissen.


    „Er hat sich von hinten an mich ran geschlichen und meinen Rock hochgezogen“, erzählte sie unter Schluchzen. „Ich wollte mich wehren, aber er hat mich auf den Boden geworfen und mir den Mund zu gehalten. Dann hat er gesagt, wenn ich nicht still halten würde, werde er mich auf die Straße werfen und ich fände nirgends mehr eine Anstellung.“


    Mara schlug die schmalen Hände vor das Gesicht.


    „Dieser Schmutzfink“, schimpfte die korpulente Essi. „Hat er dich geschändet?“


    Es war legal, die Bediensteten zu züchtigen, aber eine Vergewaltigung war eine Straftat, die sogar dann geahndet wurde, wenn das Opfer eine fast rechtlose Magd war. Vorausgesetzt, man glaubte ihr.


    „Nein“, schluchzte Mara. „Ich habe…ich habe noch den Krug in der Hand gehabt. Ich habe ihn damit…“, sie vollendete den Satz nicht mehr, sank in sich zusammen und weinte bitterlich.


    Die Frauen sahen sich erschrocken an. Dann schnappten sie sich eine Unschlittlampe und stiegen so schnell es die steile Stiege zuließ in den Keller hinunter.


    „Oh Gott, Jesus Maria!“, rief die Köchin aus, „überall ist Blut.“


    Der Tuchhändler lag in einer roten Lache und regte sich nicht. Line beugte sich über ihn und fühlte am Hals seinen Puls.


    „Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht“, sagte sie dann beruhigend zu Essi, „er ist nur bewusstlos, sein Puls ist flach, aber regelmäßig. Er hat eine Platzwunde.“


    „Aber das viele Blut!“, Essi schlug die Hände vor den Mund.


    „Ist größtenteils Rotwein“, erwiderte Line ruhig. „Der wird wieder, keine Sorge.“


    „Woher weißt du das?“, fragte die Köchin unsicher.


    „Ich kenne mich ein wenig mit Heilkunde aus“, antwortete Line ausweichend, „die Platzwunde muss sofort versorgt werden.“ Mit der rechten Hand drückte sie die Wunde an der Schläfe ab, um die Blutung zu stillen. Dann hob sie ein Augenlid an und schaute ihm in die Pupillen. „Er hat sicher eine leichte Gehirnerschütterung, aber nichts Ernstes“, stellte sie fest. „Kopfschmerzen wird er schon ein paar Tage haben.“


    Die Köchin atmete sichtlich auf. „Das gönn ich ihm allerdings“, bemerkte sie sarkastisch.


    „Holst du mir bitte ein paar saubere Leinenstreifen?“, bat sie Essi, „wir müssen ihn verbinden.“


    Die Köchin setzte sich sofort in Bewegung. Sie schien froh zu sein, etwas tun zu können. Line hörte, wie sie der heulenden Mara oben versicherte, dass alles gut werden würde.


    Während Line den Tuchhändler verband, schlug dieser plötzlich die Augen auf und sah sich erstaunt um.


    „Was ist geschehen? Wo bin ich?“, fragte er völlig orientierungslos.


    „Ihr seid gestürzt, Herr“, antwortete Line mit beruhigender Stimme, „die Stiege zum Weinkeller ist ziemlich steil.“


    „Oh ja“, beeilte sich Essi hinzuzufügen, „ich wäre auch schon ein paar Mal beinahe hingefallen. Es ist ja auch so dunkel hier.“


    „Wir haben Euch stöhnen hören und sind sofort nachsehen gegangen“, berichtete Line, „und da haben wir Euch gefunden. Ihr habt eine böse Platzwunde, Herr. Fühlt Ihr Euch schwindlig?“


    „Äh. Ein bisschen vielleicht.“


    „Ihr müsst Euch jetzt ausruhen. Ich werde Euch einen Trank machen, der den Schmerz lindert. Berti wird Euch in Eure Kammer bringen.“


    Kurz darauf erschien der von der Köchin informierte Berti und half seinem Herrn auf die Beine. Er musste ihn fast tragen, als er ihn in die Schlafkammer brachte und auf das breite Ehebett legte.


    Die Tuchhändlerin wurde herbei gerufen. „Was ist geschehen?“, wollte sie wissen. „Oh, mein Gott, Hubert, du blutest ja!“


    „Es ist nur eine Platzwunde und eine leichte Gehirnerschütterung, Herrin“, versuchte Line sie zu beruhigen, „Euer Gatte braucht jetzt nur Ruhe…“


    „Was verstehst du denn davon, du vorlaute Göre“, keifte Margret. „Untersteh dich, meinen Hubert noch einmal anzufassen. Berti, hol sofort den Medicus!“


    Line lief rot an und holte tief Luft. Das war zu viel. Ohne ihre Hilfe wäre der geile Kerl verreckt.


    „Ich hole den Medicus, Herrin“, sagte Berti lauter als nötig, bevor Line etwas erwidern konnte und warf der jungen Magd dabei einen warnenden Blick zu.


    Obwohl es ihr schwer fiel und sie innerlich kochte, schluckte Line die Worte hinunter, die ihr auf der Zunge gelegen hatten und senkte züchtig den Blick, damit ihre sprühenden Augen ihre Entrüstung nicht verrieten.


    Als Berti die Kammer eilig verließ, zog er sie einfach mit sich.


    Während der Medicus kurze Zeit später Hubert Schindel untersuchte, kniete sein Eheweib in der Zimmerecke vor dem Kruzifix und betete inbrünstig.


    Der Arzt wechselte den blutigen Verband und bestätigte Lines Diagnose. Zunächst ließ er ihn zur Ader, was die Kopfschmerzen lindern sollte. Dann gab er der Tuchhändlerin eine Wachstafel, auf der er die Zutaten für eine Heilsalbe notiert hatte, die der Apotheker herstellen sollte. Er versicherte, dass der Patient nach ein paar Tagen Ruhe wieder voll hergestellt wäre, nahm seinen Lohn in Empfang und verabschiedete sich. Am folgenden Tag wollte er noch einmal nach dem Tuchhändler sehen.


    Hubert Schindel erholte sich schnell wieder und gab vor, sich an den Vorfall im Keller nicht mehr erinnern zu können.


    Die verräterische Weinlache hatten die Frauen so gut es ging beseitigt und den zerbrochenen Krug hatte Line heimlich entsorgt, damit die Hausherrin den Verlust nicht bemerkte und ihn Mara vom kargen Lohn abzog.


    Die junge Magd war jedenfalls erleichtert, dass alles so glimpflich ausgegangen war und der Tuchhändler sie vorläufig in Ruhe ließ.


    Kaum waren ein paar Tage vergangen, als Hubert Schindel bereits wieder begann, Line nachzustellen. Meistens gelang es ihr mit einigem Geschick, ihm aus dem Weg zu gehen oder zumindest nicht mit ihm allein in einem Raum zu sein.


    Mara und Essi halfen ihr dabei so unauffällig wie möglich. Seit dem Vorfall im Keller hatten die beiden die größte Hochachtung vor Line und ihren heilenden Fähigkeiten. Dabei war sicher nicht ausschlaggebend, was sie getan hatte, sondern ihr ruhiges und besonnenes Handeln in dieser kritischen Situation.


    Eines Tages gelang es Hubert Schindel trotz aller Vorsicht doch, Line allein im Kontor anzutreffen. Line war gerade dabei, ein paar Stoffe zusammenzusuchen, als sie plötzlich seine Stimme hinter sich hörte.


    „Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt“, sagte er scheinheilig. „Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich womöglich im Keller verblutet, nach meinem, äh, Sturz.“


    „So schlimm war es nicht“, erwiderte Line leichthin.


    „Wie kommt es, dass du wusstest, was zu tun ist?“, wollte der Tuchhändler wissen.


    „Ich habe eine Zeit lang mit einer Kräuterfrau zusammen gelebt“, erwiderte sie, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen.


    Obwohl sie sich nicht umsah, spürte sie, dass er sich ihr von hinten näherte.


    „Dann kennst du dich also mit Heilkräutern aus?“, fragte der Tuchhändler scheinbar interessiert.


    „Ja, mit Kräutern, die Krankheiten lindern“, erwiderte sie. Nach einer kleinen Pause setzte sie mit Bedacht hinzu: „aber ebenso auch mit solchen, die die verschiedensten Leiden hervorrufen können; Magendrücken, Darmbeschwerden, Koliken…“


    Unwillkürlich wich der Tuchhändler einen Schritt zurück. Er hatte die Warnung verstanden. „Pass auf, was du sagst, womöglich bist du eine Zauberin, eine Hexe“, zischte er.


    Eiskalt lief es Line den Rücken herunter. Wenn ein ehrbarer Stadtbürger wie der Tuchhändler eine rechtlose Magd bezichtigte, eine Hexe zu sein, konnte das sehr gefährlich für sie werden.


    Auch wenn die Kirche Hexerei als Aberglaube abtat, war die Angst vor Zauberei und schwarzer Magie in der Bevölkerung tief verwurzelt.


    Religiöse Eiferer, allen voran die Dominikaner, nutzten die Furcht und Unwissenheit der Menschen aus und bezichtigten angebliche Hexen und Zauberer nicht selten, mit dämonischen Mächten zu paktieren.


    Als Line sich umdrehte, war der Tuchhändler verschwunden. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte. In den nächsten Tagen war es, als würde der Hausherr ihr aus dem Weg gehen. Aber das war ihr nur recht.


    Fast hatte sich das Leben im Hause des Tuchhändlers wieder normalisiert, als eines Morgens ein schreckliches Ereignis Lines Leben wieder einmal aus den Fugen geraten ließ und eine völlig neue Wendung gab.


    Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch das kleine Fenster ihrer zugigen Kammer und Line hatte sich gerade gewaschen und ihr schmuckloses Kleid übergestreift. Sie setzte ihre Haube auf und ging zur Tür, um in der Küche das Frühstück für den Tuchhändler und seine Gattin zu bereiten.


    Line schob den Riegel ihrer Kammer zurück, die sie immer von innen verschloss und trat auf den schmalen Flur des Dachgeschosses hinaus. Sie ging auf die steile Treppe zu, die in die unteren Stockwerke führte, als sie plötzlich stutzte.


    Aus der Kammer neben ihr waren gedämpfte Laute zu hören, die ihr sehr merkwürdig vorkamen. Das war Maras Kammer.


    „Nein!“, hörte Line das Mädchen ängstlich rufen, „bitte nicht!“


    Was ging dort vor?


    Mit zwei Schritten war Line an der Tür und stieß sie auf. Was sie sah, ließ sie erstarren. Der Tuchhändler lag auf Mara und nestelte an seinem Hosenbund herum. Er war so beschäftigt, dass er Line nicht bemerkte.


    „So, meine Kleine“, murmelte er halblaut und etwas heiser, während sein lüsterner Blick über den schmalen Körper der jungen Magd glitt, „jetzt sind wir ganz allein. Wenn du schön brav bist, werde ich dir nicht wehtun.“


    Jetzt schaute Mara zur Tür und Line fing einen hilfesuchenden Blick auf. Sie erwachte aus ihrer Starre und griff in die Falten ihres Kleides, wo sie stets das kleine Kräutermesser aufbewahrte.


    „Bitte, Herr“, wimmerte Mara, „lasst mich gehen. Niemand wird davon erfahren.“


    „Allerdings wird Niemand davon erfahren“, zischte der dürre Kerl über ihr. „Wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen verrätst, werde ich dich wegen Verleumdung anzeigen und schwören, dass du mich bestohlen hast. Was meinst du wohl, wem man glauben wird, einem angesehenen Bürger oder einer kleinen Magd?“


    „Zwei Mägden wird man glauben“, sagte Line laut und streckte dem herumfahrenden Tuchhändler ihr Messer entgegen.


    Hubert Schindel starrte sie entgeistert an. Dann begann er zu lachen, ließ von der kleinen Magd ab und ging auf Line zu. Breitbeinig baute er sich vor ihr auf.


    „Also gut, wenn du es so haben willst, dann lasse ich die kleine Metze in Ruhe und nehme mit dir Vorlieb.


    „Keinen Schritt weiter“, zischte Line und funkelte ihn an. Der Tuchhändler war einen Moment unschlüssig und starrte auf das kleine, scharfe Messer. Aber dann lachte er wieder rau.


    „Und was willst du jetzt tun? Mich abstechen?“


    „Nur wenn es sein muss“, entgegnete Line ruhig. Ihre Augen sprühten Funken.


    „Dumme Weiber“, murmelte der Tuchhändler, „verstehen keinen Spaß.“ Er zuckte scheinbar gleichgültig mit den Schultern und ging auf die Tür zu.


    Line wollte schon aufatmen, aber als er neben ihr war, griff er blitzschnell zu und packte sie am Handgelenk.


    Dann drückte er sie an die Wand und griff ihr an den Hals. „Du hast deinen Herrn angegriffen“, sagte er gefährlich leise, während ihr langsam die Sinne schwanden.


    Line erinnerte sich daran, dass Conrad ihr einmal gesagt hatte, wenn sie jemand angreift, soll sie nicht sinnlos um sich schlagen, sondern alle Kraft bündeln und in einen einzigen, gezielten Schlag stecken. Sie konzentrierte sich auf ihr Ziel und riss das rechte Bein mit aller Kraft, ruckartig nach oben.


    Sofort lockerte sich der Griff um ihren Hals. Hubert Schindel krümmte sich stöhnend zusammen und hielt sich beide Hände vor den Schritt. Er taumelte zurück, stolperte und stürzte rückwärts die steile Stiege herunter. Als er unten aufschlug, verstummte sein lang gezogener Schrei abrupt.


    Einen Moment war es vollkommen still. Dann hörte man unten den spitzen, hohen Schrei der Tuchhändlerin.


    Line eilte zur Stiege und sah den Hausherrn unten liegen. Seine Glieder waren merkwürdig verdreht und unter seinem zerschmetterten Schädel bildete sich eine Blutlache, die sich schnell vergrößerte. Auf den ersten Blick sah sie, dass hier jede Hilfe zu spät kam.


    Die Tuchhändlerin kauerte neben ihrem reglosen Gatten. Dann sah sie hoch. Line erstarrte. Der hasserfüllte Blick traf sie bis ins Mark. Im nächsten Moment schrie die Tuchhändlerin hysterisch los, während sie mit ihrem Wurstfinger auf das Mädchen deutete: „Mörderin! Das verfluchte Weib hat meinen Mann erschlagen! Ruft die Büttel, hängen soll sie!“


    Panik stieg in Line hoch. Was sollte sie tun? Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Wer würde ihr glauben, dass es ein Unfall war, wenn die Herrin sie des Mordes bezichtigte?


    Auf Mara konnte sie nicht hoffen. Das verängstigte Mädchen saß schreckensstarr auf ihrem Strohsack und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Sie stand zweifellos unter Schock.


    „Er wird dir nie mehr wehtun“, sagte Line und nahm sie in den Arm. Sie wusste nicht, ob die Worte überhaupt zu dem Mädchen durchdrangen. Mara zitterte und schien durch sie hindurch zu sehen.


    Plötzlich hörte Line schwere Stiefelschritte von mehreren Männern, die eilig die Stiege heraufpolterten.


    Die Büttel, schoss es ihr durch den Kopf. Jetzt werden sie mich holen. Sie dachte nur noch eines: ich muss hier weg. Wieder einmal musste sie fliehen. War das ihr Schicksal? Aber dieses Mal ging es um ihr Leben.


    Line stürzte in ihre Kammer, knallte die Tür zu und schob den Riegel vor. Keinen Augenblick zu früh, denn im nächsten Moment hämmerten die Büttel an die Tür und verlangten lautstark, sie solle öffnen und herauskommen.


    Aber Line dachte nicht daran. Wie ein gehetztes Reh sah sie sich um. Ihr Blick fiel auf das schmale Fenster. Als sie hinaus sah, keimte Hoffnung in ihr auf. Das schräge Dach endete nur sechs Fuß über der Gasse.


    Ohne nachzudenken packte das Mädchen ihre Tasche und quetschte sich durch die enge Öffnung, wobei sie ihre Haube verlor. Sie rutschte auf den Dachschindeln bis an den Rand des Daches. Über sich hörte sie das Gebrüll der Büttel, denen die Kammertür nicht lange Stand gehalten hatte. Doch sie konnten dem schlanken Mädchen durch das schmale Fenster nicht folgen und mussten umkehren, um die Gasse zu erreichen.


    Mit einem Sprung landete Line im Straßenschmutz und rannte los. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie lief. Sie wollte nur weg, so schnell wie möglich.


    Barfuss, mit offenen Haaren, in einem viel zu dünnen Kleid lief sie die enge Gasse hinunter. Bald hörte sie die Stiefelschritte der Büttel hinter sich.


    Es war wie ein Alptraum. Line war nicht mehr in der Lage, logisch zu denken. Andernfalls hätte ihre Vernunft ihr gesagt, dass sie nicht entkommen konnte. Selbst wenn sie eines der Stadttore erreichen sollte und wenn sie wider Erwarten aus der Stadt heraus kam, würde sie ohne Mantel oder Cape und ohne Schuhe nicht weit kommen.


    Aber daran dachte sie nicht. Sie dachte nur an den Galgen, mit dem die Tuchhändlerin ihr gedroht hatte und rannte um ihr Leben.


    

  


  
    VII

    Das Badehaus


    Julmond Anno 1229


     


    Leicht angetrunken verabschiedete sich der gut gekleidete Herr in mittleren Jahren, der den klangvollen Namen Godefroy de Colleoni trug, von seinen Zechbrüdern und trat auf die Straße hinaus. Das Wirtshaus, in dessen hinterer Kammer sie bis zum Morgen gespielt und getrunken hatten, war offiziell bereits seit Stunden geschlossen.


    Tief atmete er die kühle Morgenluft ein und wollte sich gut gelaunt auf den Heimweg machen.


    Leicht fröstelnd hüllte er sich in seinen langen Mantel. Vor einigen Wochen schneite es bereits, aber dann setzte wieder Tauwetter ein und am Vorabend hatte es sogar geregnet – ein lausiges Wetter, bei dem man lieber zu Hause blieb. Jetzt wollte er nur noch in sein warmes Bett.


    Godefroy war ein Mann, der es sich leisten konnte, die Nächte durchzuzechen und tagsüber so lange zu schlafen, wie er wollte. Sein Geschäft begann erst am Abend, wenn die Leute sich nach getaner Arbeit in seinem Badehaus entspannen wollten.


    Gerade bog er um die Straßenecke, als am Ende der Straße ein junges Mädchen auftauchte, das auf ihn zulief. Es war noch früh am Morgen und die Sonne war noch nicht durch die dichte Wolkendecke gedrungen. Er blinzelte und traute seinen Augen nicht.


    Das Mädchen lief wie von tausend Teufeln gehetzt direkt auf ihn zu, während sie sich immer wieder umsah. Sie war barfuß und trug keine Haube, ihre langen schwarzen Haare flatterten ihr um das Gesicht.


    Mit Kennerblick erkannte Godefroy sofort die Schönheit und Anmut des Mädchens. Sie war gut gebaut und lief leichtfüßig und kraftvoll - ein außergewöhnlich hübsches und kerngesundes Mädchen.


    In diesem Moment tauchten hinter der Fliehenden drei Stadtbüttel auf. Ihre schweren Stiefel polterten über das Pflaster.


    „Stehen bleiben!“, rief eine raue Stimme. „Haltet sie!“


    Die Büttel waren zwar noch ein gutes Stück entfernt, aber sie waren schneller und holten zusehends auf.


    Godefroy fasste einen Entschluss. Er zog sich hinter die Ecke zurück, so dass er von der Gasse aus nicht mehr gesehen werden konnte und wartete.


    Als das Mädchen kurz darauf um die Ecke bog, rannte es ihm direkt in die Arme. Er packte sie, drückte sie an die Hauswand und presste ihr seine rechte Hand auf den Mund. Mit der Linken raffte er ihren Rock, so dass ihr linkes Bein bis zum Schenkel entblößt war. Gleichzeitig beugte er sich so über sie, dass sein breitkrempiger Hut ihre Gesichter verbarg.


    „Sei ganz still, ich tu dir nichts“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr, ohne die Hand von ihrem Mund zu nehmen.


    Das Mädchen war so geschockt, dass es keinerlei Gegenwehr leistete.


    Er presste sie so dicht an sich, dass sie kaum atmen konnte und er ihren schnellen Herzschlag spürte. So verharrten die beiden dicht aneinander gedrängt in der Nische zwischen zwei eng zusammen stehenden Häusern.


    Die Büttel kamen schwer atmend heran, warfen einen kurzen Blick auf den Edelmann, der sich offensichtlich gerade mit einer Hübschlerin vergnügte und hetzten weiter.


    Kaum waren die Stadtwachen hinter der nächsten Biegung verschwunden, als Godefroy das Mädchen losließ, einen Finger auf den Mund legte und ihr zuzwinkerte. Sie starrte ihn zwar verwirrt an, gab aber keinen Laut von sich und machte auch keine Anstalten, wegzulaufen.


    „Komm“, raunte er ihr zu, nahm ihre Hand und zog sie in eine schmale Gasse, die so früh am Morgen noch im Dunkeln lag. Hier kannte er sich bestens aus und hätte sich auch in völliger Finsternis zurechtgefunden.


    Willenlos stolperte das Mädchen hinter ihm her. Er bog noch einige Male ab, bis sie in eine Gasse kamen, in der eine einsame Laterne einen Lichtkreis auf das Pflaster warf.


    Auf ein bestimmtes Klopfzeichen hin öffnete sich die Tür und ein kräftiger Bursche mit dunkler Haut und freiem Oberkörper ließ sie ein. Mit einem Schmunzeln registrierte Godefroy den erstaunten Blick des Mädchens, als sie seinen Diener Hassan musterte. Sicher sah sie zum ersten Mal im Leben einen Mohren.


    „Verzeih bitte meine Grobheit, Jungfer“, sprach er das schwarzhaarige Mädchen an, das offenbar völlig verstört und verwirrt war. Wie ein gehetztes Reh sah sie sich um und schien noch nicht fassen zu können, den Bütteln entkommen zu sein.


    „Ich wollte dich nicht erschrecken, hatte aber keine Wahl. Normalerweise bin ich nicht so grob. Du brauchst keine Angst zu haben. Hier bist du in Sicherheit. Erlaube mir, mich vorzustellen. Mein Name ist Godefroy de Colleoni.“ Dabei verbeugte er sich formvollendet, als hätte er eine hochrangige Dame vor sich.


    „Mein Name ist Caroline“, wisperte sie ängstlich.


    „So sei mir willkommen, Mädchen Caroline und fühle dich wie zu Hause.“


    „Wo bin ich?“, fragte sie zaghaft und musterte den Hausherrn mit ihren großen, ausdrucksstarken Augen.


    „Zunächst einmal in Sicherheit, wie ich schon sagte“, entgegnete Godefroy und lächelte süffisant. „Solange du in meinem Hause bist, wird dir niemand etwas tun. Du befindest dich im besten Badehaus unserer schönen Stadt. Hier verkehren nur gut zahlende Gäste, die bei uns Entspannung von ihren Geschäften und Pflichten suchen.“


    Besonders, was die ehelichen Pflichten angeht, dachte er, natürlich ohne es auszusprechen. Das Mädchen erfuhr noch früh genug, was hier von ihr erwartet wurde – falls sie bleiben würde. Aber wo sollte sie wohl sonst hin? Allerdings würde er sie zu nichts zwingen. Nichts hasste er mehr als Bedienstete, die ihre Arbeit unwillig taten, denn das schadete dem Geschäft.


    Er hatte seine Prinzipien. Schließlich war er ein Edelmann und kein Hurenwirt. Er hatte es auch gar nicht nötig, jemanden zu zwingen. Die hübschesten Dirnen der Stadt rissen sich darum, bei ihm arbeiten zu dürfen, denn das Leben bei ihm war weitaus angenehmer als in den billigen Hurenhäusern.


    Seine Damen - wie er sie gern nannte – hatten schöne Kleider, gutes Essen und eine vergleichsweise leichte Arbeit.


    Dabei stand das Wohl seiner Mädchen für ihn immer an erster Stelle und ging ihm selbst über manche perversen Wünsche seiner Kunden. Er duldete weder Schläge noch sexuelle Gewalt gegen seine Dirnen, es sei denn im gegenseitigen Einvernehmen.


    In den Etablissements waren sogar derartige Seilzüge angebracht, mit deren Hilfe Herren üblicherweise nach ihren Dienern läuteten. So konnten die Dirnen sich im Notfall bemerkbar machen, ohne laut schreien zu müssen.


    Wenn ein Freier über die Stränge schlug, wurde er ungeachtet seiner Person zur Kasse gebeten und von dem schwarzen Hünen Hassan unsanft vor die Tür gesetzt. Selbst einem der hochnäsigen Ratsherren hatte er einmal vorübergehend Hausverbot erteilt.


    Dies und die Tatsache, dass sie am Gewinn beteiligt wurden, wussten seine Damen sehr zu schätzen. Hier konnten sie hoffen, etwas für sich ansparen zu können, um sich eines Tages eine bescheidene Existenz aufzubauen. Was er dafür von den Venusdienerinnen verlangte, war äußerste Diskretion und Loyalität.


    Außerdem sorgte Godefroy für regelmäßige ärztliche Untersuchungen. Sauberkeit und Gesundheit waren sehr wichtige Kriterien für sein Haus, was seine Kunden sehr zu schätzen wussten und wofür sie gern bereit waren, etwas tiefer in die Taschen zu greifen.


    So stand sein Badehaus in einem ausgezeichneten Ruf und erfreute sich großer Beliebtheit bei den Honoratioren der Stadt Wetzlar, den reichen Kaufleuten und hochrangigen Besuchern der Stadt. Zu seinen Kunden gehörten nicht selten hohe Adlige und sogar kirchliche Würdenträger, die sein Haus natürlich inkognito aufsuchten. Sein exquisiter Kundenstamm ermöglichte ihm ein angenehmes, bequemes Leben und ein hohes Ansehen in der Stadt, wozu natürlich auch sein Adelstitel beitrug.


    „Dann seid Ihr ein Bader?“, fragte das gerettete Mädchen.


    „Nein“, Godefroy musste lachen. „Ich bin nur der Besitzer dieses Hauses, aber ich habe einen Bader, der für mich arbeitet. Andernfalls ließe der Stadtrat die Betreibung eines Badehauses gar nicht zu. Schließlich sind die Räte sehr um die Gesundheit unserer Kunden besorgt – gehören sie doch auch selbst dazu“, er lächelte wieder.


    Das Mädchen versuchte auch ein zaghaftes Lächeln, aber es war nur aufgesetzt, sie blieb skeptisch.


    Der Badehausbesitzer musterte sie jetzt genauer. Er hatte sich nicht getäuscht. Er konnte sich rühmen, einige wirkliche Schönheiten zu beschäftigen, aber dieses Mädchen mit den unglaublichen Augen war etwas ganz Besonderes. Sie war ein Diamant, der allerdings noch geschliffen werden musste.


    „Unser Bader ist sehr geschickt“, sprach er redselig weiter. „Er kann neben Aderlässen auch kleine chirurgische Eingriffe vornehmen und Zähne ziehen – wenn es sein muss. Auch meine anderen Bediensteten, insbesondere die Bademädchen, verstehen ihr Handwerk vorzüglich.“


    Dabei verschwieg er vorerst, worum genau es sich bei diesem Handwerk handelte.


    Line schöpfte Hoffnung. Sie wusste zwar weder, wo sie war noch warum ihr dieser fremde Mann geholfen hatte, den Bütteln zu entkommen. Aber sie spürte, dass er ihr nichts Böses wollte. Trotzdem machte sie irgendetwas misstrauisch, was sie allerdings nicht benennen konnte.


    Die ganze Situation war unwirklich, so als wäre es nur ein böser Traum, aus dem sie hoffentlich bald erwachte. Aber leider war es kein Traum, das wusste sie. Sie hatte einen Menschen getötet. Wieder einmal hatte sich ihr Leben von einem zum anderen Moment völlig geändert.


    Ängstlich sah sie sich in dem Raum um, in dem sie sich befand. Es roch nach Rosenwasser und anderen Duftstoffen, die sie nicht einordnen konnte. Die Diele war sehr groß, eine breite Treppe führte in das obere Stockwerk. Die Wände waren getäfelt, alles war sehr sauber. Es war ein schönes Haus, fast eines reichen Kaufmannes würdig.


    Ihr Blick fiel auf den Mann, der ihnen die Tür geöffnet hatte und jetzt etwas abseits stand und auf Befehle zu warten schien. Noch nie war sie einem Menschen begegnet, der diesem Mann auch nur im Entferntesten ähnelte. Seine Hautfarbe war fast schwarz und wenn er lächelte, sah sie seine strahlend weißen Zähne aufblitzen. Seine kurzen, krausen Haare sahen aus wie Draht. Die unglaublich dicken Lippen und eine breite, flache Nase ließen sein Gesicht noch fremdartiger wirken. Dennoch fand Line ihn durchaus nicht hässlich. Er war eine imposante Erscheinung, seine Bewegungen waren sparsam und voll verhaltener Kraft. 


    Dann musterte sie den Hausherrn. Er war in mittleren Jahren, groß und schlank. Seine Kleidung war die eines Edelmannes und er trug ein Schwert am Gürtel, das allerdings im Vergleich zu den Langschwertern von Sven und Conrad beinahe zierlich wirkte. Sein Gesicht war ausdrucksstark, mit einem energischen Kinn und wurde von einer langen, etwas krummen Nase dominiert.


    Irgendetwas an diesem Edelmann erregte ihr Misstrauen, auch wenn er sie gerettet hatte. Oder gerade deshalb? Was hatte er für ein Motiv, sich ihretwegen womöglich mit der Stadtobrigkeit anzulegen?


    „Warum habt ihr mir geholfen?“, fragte sie direkt.


    „Weil ich ein Cavaliere bin.“


    Als Line ziemlich verständnislos dreinblickte, ergänze er: „So nennen wir Ritter uns in meinem Heimatland, der Lombardei südlich der Alpen. Es gehört zu den ritterlichen Tugenden, wehrlosen, bedrängten Frauen zu helfen. Jedenfalls dort, wo ich herkomme.“


    Er wies zum Kamin, über dem ein nicht zu übersehendes Wappen hing, welches im oberen Teil zwei rote Herzen auf silbernem Grund und im unteren Teil ein silbernes Herz auf rotem Grund zeigte. „Das ist mein Familienwappen. Deshalb wird dieses Badehaus auch treffender Weise das ‚Haus zu den drei Herzen’ genannt.“ Wieder lächelte er hintergründig.


    „Aber Ihr wisst doch gar nicht, warum die Büttel hinter mir her waren.“


    Er musterte sie eindringlich und sagte zu ihrer Erleichterung: „Wie ich schon sagte, ich helfe gern Frauen in Not – ganz besonders solchen hübschen. Was kannst du schon Schlimmes verbrochen haben?“


    Die hellen Augen des Fremden musterten sie eingehend, er taxierte sie geradezu wie einen Gaul auf dem Pferdemarkt. Unwillkürlich fühlte sie Unbehagen in sich aufsteigen.


    „Du bist keine Verbrecherin“, sagte der Cavaliere ernst. „Das sagt mir meine Menschenkenntnis. Glaub mir, ich weiß, wie schnell man ungewollt mit dem Gesetz aneinander geraten kann. Du wirst mir vielleicht sagen, warum du verfolgt wurdest, wenn du willst. Wenn nicht, ist das auch in Ordnung.“


    Line senkte die Augen. Die schrecklichen Bilder tauchten wieder vor ihr auf. Sie war noch nicht bereit, darüber zu sprechen.


    „Was soll nun werden?“, fragte sie zaghaft. „Ich kann die Stadt nicht verlassen und ich kann mich doch nicht ewig verstecken.“


    „Nun, wenn du willst und keine Arbeit scheust, kannst du in meinem Haus bleiben“, eröffnete ihr der Edelmann und breitete die Arme aus. „Im Badehaus fällt immer viel Arbeit an. Da können wir jede tüchtige Hand brauchen.“


    Und nicht nur die Hand, den Rest des Körpers auch, dachte er dabei. Wieder musterte er sie mit diesem unangenehmen, durchdringenden Blick, als könnte er durch ihre Kleider sehen.


    Unwillkürlich raffte Line ihr Kleid am Ausschnitt zusammen, was er mit einem Lächeln quittierte.


    „Verzeih, wenn ich dich so ansehe, eine dumme Angewohnheit von mir – so sind wir Italiener. Schließlich bin ich kein Mönch, aber wie ich schon sagte: ich bin ein Cavaliere. Du hast nichts von mir zu befürchten.“


    Errötend senkte Line die Lider. „Verzeiht, ich…“


    „Es gibt nichts zu verzeihen. Du hast sicher schlechte Erfahrungen gemacht.“


    Line war froh, dass ihr Gespräch in diesem Moment unterbrochen wurde, als eine der Türen aufging und eine gut gekleidete Frau in mittleren Jahren eintrat, die Line zunächst für die Ehefrau des Hausherrn hielt.


    „Du könntest zunächst als Küchenhilfe arbeiten“, überlegte der Hausherr laut. „Aber erst einmal wird dir Martha ein neues Kleid geben. Martha, dies ist Caroline, unsere neue Küchenhilfe. Zeig ihr ihre Kammer und gib ihr ein angemessenes Kleid.“


    „Das mache ich gern, Herr“, sagte die Frau und knickste vollendet. Sie lächelte Line so offen an, dass diese sofort Vertrauen fasste.


    Martha war mindestens doppelt so alt wie Line, sah aber mit ihren ausgeprägten weiblichen Formen sehr attraktiv aus. Man sah, dass sie sehr viel Wert auf ihr Äußeres legte. Ihr Kleid war sicher teuer gewesen und stand eher einer Herrin als einer Haushälterin an. Allerdings hatte es einen beinahe unanständig tiefen Ausschnitt und war sehr eng anliegend, so dass es die Figur betonte.


    Martha fing Lines neugierigen Blick auf und erklärte, das Kleid wäre der neueste Schrei aus Italien.


    „Sehr hübsch“, sagte Line höflich.


    Der Hausherr nickte Line noch einmal zu, als sie Martha folgte und durch eine der Türen verschwand.


    Godefroy sah den beiden hinterher. Diese schwarzhaarige Schönheit konnte ihm viel Geld einbringen, das hatte er im Gespür. Vielleicht war sie sogar noch Jungfrau. Martha war genau die Richtige, sie behutsam darauf vorzubereiten, den hochgestellten Gästen gefällig zu sein. Bis es soweit war, konnte sie in der Küche helfen und die Böden wischen.


    Er konnte warten.


    Aber jetzt musste er sich erst einmal ausschlafen. Seine Beine waren schwer wie Blei und er war hundemüde.


    Martha führte Line indessen in den hinteren Teil des großen Hauses, wo sich die Küche und einige Wirtschaftsräume befanden.


    Hier gab es warmes Wasser, so dass Line sich in einer angrenzenden Kammer waschen konnte, während Martha verschwand, um ihr ein Kleid zu holen.


    Line sah beim Waschen durch die offene Tür in die geräumige Küche. Eine Köchin wuselte herum und trieb zwei junge Küchenhilfen an. Obwohl es früh am Morgen war, roch es bereits verführerisch nach allerlei Gesottenem und Gebratenem. Unwillkürlich bekam das Mädchen Hunger.


    Mit einem schlichten Wollkleid kam Martha zurück und half ihr beim Anziehen.


    „Du hast bestimmt Hunger“, sagte sie und führte Line zu einem großen Tisch, an dem das Gesinde seine Mahlzeiten einnahm. Zunächst glaubte Line, keinen Bissen herunter zu bekommen. Aber als sie Brot, Käse, Schinken und kalten Braten serviert bekam, konnte sie nicht widerstehen.


    „Iss ruhig, Mädchen“, lächelte Martha. „Du bist viel zu dünn und musst etwas auf die Rippen bekommen. Danach werde ich dir deine Kammer zeigen. Du schläfst zusammen mit Anni. Ihr werdet euch bestimmt gut vertragen. Heute kannst du ein wenig in der Küche helfen. Es ist Samstag und heute Abend werden viele Gäste erwartet. Deshalb brutzeln wir heute schon am frühen Morgen. Du glaubst gar nicht, wie hungrig die Gäste beim – äh - beim Baden werden.“


    Martha lächelte. Dann machte sie ein ernstes Gesicht. „Hör zu, Caroline, was ich dir jetzt sage, ist sehr wichtig.“


    Line horchte auf und sah Martha erwartungsvoll an.


    „Wir haben hier drei Regeln, die jeder einhalten muss.


    Erstens: Sprich mit Niemandem über das, was du hier siehst oder hörst.


    Zweitens: Betritt niemals unaufgefordert die Badestube, wenn Gäste anwesend sind.


    Drittens: Wenn du zufällig einem Gast begegnen solltest, senke den Blick und sprich ihn nicht an.“


    „Was ist, wenn ich von einem Gast angesprochen werde?“, fragte sie zögernd.


    „Das wird kaum passieren, da die Kunden sich in der Badestube aufhalten. Aber falls doch, sage nur das Notwendigste, am besten nur ja oder nein.“


    „Gut.“ Line fand die Regeln zwar etwas merkwürdig, aber es würde ihr nicht schwer fallen, sie zu befolgen.


    „Du wirst ab heute in der Küche arbeiten. Hast du noch Fragen?“


    „Nein, eigentlich nicht.“


    „Eigentlich?“


    „Naja, eines würde ich gern wissen…“, setzte Line an.


    Als Martha sie fragend ansah, sprach sie zögernd weiter. „Dieser schwarze Mann…“


    „Hassan? Er kommt aus dem Maurenland, dort haben alle Menschen eine dunkle Hautfarbe. Er ist ein netter Kerl, wenn er auch zum Fürchten aussieht.“


    Line musste unwillkürlich an Sven denken. Auch der normannische Ritter sah zum Fürchten aus, war aber eine Seele von Mensch. Sofort schweiften ihre Gedanken zu Conrad, aber sie rief sich innerlich zur Ordnung. Jetzt nur nicht sentimental werden, dachte sie. Sie musste jetzt nach vorn blicken und erst einmal die nächste Zeit überstehen, bis vielleicht Gras über die Sache mit dem Tuchhändler gewachsen war und man es aufgab, sie zu suchen.


    Sofort machte sie sich daran, der Köchin zur Hand zu gehen, die sie sofort einteilte.


    Gegen Abend traf noch eine weitere Köchin ein und nun wurde es richtig hektisch in der großen Küche. Ununterbrochen kamen auffällig dünn bekleidete Bademädchen herein und verlangten nach Speisen und Getränken, die sie auf großen Tabletts hinausschleppten und in die Badestube brachten.


    Line war froh, von ihren trüben Gedanken abgelenkt zu werden und stürzte sich eifrig in die ungewohnte Arbeit.


    

  


  
    VIII

    Die Dirne Bella


    Julmond Anno 1229


     


    Line erwachte in einem großen Bett und wusste im ersten Moment nicht, wo sie war. Aber dann fielen ihr die Ereignisse des Vortages wieder ein.


    Neben ihr lag tief schlafend eine junge Frau. Das musste Anni sein, von der Martha gesprochen hatte.


    Line war so müde gewesen, dass sie am Abend zuvor sofort eingeschlafen war und gar nicht bemerkt hatte, wie Anni zu ihr ins Bett gestiegen war.


    Die Kammer war nicht sehr groß, aber praktisch eingerichtet. Neben dem Bett stand eine Holztruhe, es gab einen kleinen Tisch und zwei Stühle.


    Vorsichtig, um ihre Bettnachbarin nicht zu wecken, kroch Line unter der Decke hervor, zog im Halbdunkel ihr Hemd an, darüber das neue Kleid und schlich aus dem Zimmer.


    Auf dem Flur war alles ruhig. Line ging die Treppe hinunter und gelangte in die Küche. Auch hier war niemand zu sehen. Das fand sie merkwürdig. Es war üblich, dass das Gesinde früh aufstand, um die Küche anzuheizen und rechtzeitig das Frühstück für den Herrn vorzubereiten. Ihr fiel ein, dass heute Sonntag war. Vielleicht schlief man deshalb etwas länger.


    Line ging weiter und kam wieder in die große Diele, in der sie am Vortag mit dem Hausherrn gesprochen hatte. Auch hier war kein Mensch zu sehen. Zurück im Flur ging sie durch eine Flügeltür und gelangte in die Badestube, einen großen Raum, in dem mehrere Badezuber standen. Jetzt, wo keine Gäste anwesend waren, durfte sie den Raum betreten.


    Neugierig schaute sie sich um. Die Zuber waren so groß, dass in jedem mehrere Badegäste bequem Platz fanden und über jedem lag ein stabiles Brett, auf dem wie auf einem Tisch Speisen und Getränke gereicht werden konnten.


    Am gegenüber liegenden Ende des Raumes befanden sich bequeme Sitzbänke, die treppenartig übereinander angeordnet waren. Der Zweck dieser Einrichtung leuchtete Line nicht ein. Noch nie zuvor war Line in einem Badehaus gewesen. Deshalb betrachtete sie alles neugierig.


    Plötzlich erklang eine Stimme hinter ihr. „Bist du die Neue?“


    Erschrocken fuhr Line herum. Vor ihr stand ein Mädchen, dass nicht viel älter sein konnte als sie selbst.


    „Ja. Hallo, ich bin Caroline. Und wer bist du?“


    „Du kannst mich Bella nennen, wie alle hier. Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe. Das sind Schwitzbänke“, erklärte sie, denn sie hatte wohl Lines erstaunten Blick gesehen. „Man setzt sich darauf und in einem Kohlebecken wird ein Feuer gemacht, das regelmäßig mit Wasser übergossen wird. Dadurch steigen heiße Dämpfe auf, die den Körper reinigen und entspannend wirken. Der Trick stammt angeblich von den Römern.“


    Das Mädchen hatte schöne blaue Augen und rötlichblonde, wellige Haare, die ihr lose über die Schultern fielen.


    „Du hättest noch nicht aufstehen müssen, die anderen schlafen alle noch.“


    „Der Herr schläft auch noch?“, fragte Line.


    „Der Cavaliere steht selten vor Mittag auf“, antwortete das Mädchen. „Genauso wie die meisten der Damen.“


    Die besondere Betonung der Bezeichnung Damen war Line nicht entgangen.


    „Meinst du die Gemahlin des Herrn de Colleoni und seine Töchter?“


    Das Mädchen lachte. Es war ein glockenhelles, angenehmes Lachen. „Nein, Caroline. Godefroy ist nicht verheiratet. Töchter trifft es schon eher, ist aber auch nicht ganz richtig. Er pflegt uns seine Damen zu nennen, seine Bademädchen.“


    Verwundert runzelte Line die Stirn. Dame war eine für Bedienstete nicht angemessene Anrede. Aber das ging sie nichts an. Vielleicht lag es daran, dass der Cavaliere Colleoni aus dem Ausland kam.


    „Hilfst du mir beim Wischen?“, fragte Bella freundlich.


    „Wischen?“ Line war noch ganz in Gedanken. „Natürlich“, beeilte sie sich dann zu sagen.


    Bella hatte einen Holzeimer und ein paar Lappen dabei. Sie trug einen einfachen Leinenkittel und derbe Holzpantinen. Mit einem Tuch umwickelte sie ihre langen Haare und verknotete es am Hinterkopf. „Ich bin nämlich heute dran mit saubermachen“, erklärte Bella. „Das geht bei uns reihum.“


    Zusammen wischten sie die Holzzuber aus. „Godefroy achtet auf peinliche Sauberkeit“, sagte Bella. „Das gilt sowohl für die Badestube wie auch für alle anderen Räume, einschließlich ihrer Bewohner.“


    Line wunderte sich, wie respektlos Bella den Vornamen gebrauchte, wenn sie über ihren Herrn sprach. Auch das war durchaus nicht üblich und verstieß gegen jede Anstandsregel. Dennoch sagte Bella nur Gutes über ihren Herrn, den sie offensichtlich respektierte.


    „Wir sind kein gewöhnliches Badehaus, in dem man sich alle möglichen Krankheiten holen kann. Deshalb kommen auch nur gut zahlende Gäste zu uns“, plapperte das junge Mädchen vergnügt weiter. „Einmal im Monat kommt sogar der Medicus, um uns zu untersuchen. Sollte eine von uns krank sein, darf sie nicht arbeiten.“


    Das hörte sich sehr fürsorglich an, obwohl Line nicht einleuchten wollte, warum ein Arzt kam, um Krankheiten festzustellen. Üblicherweise wurde er gerufen, wenn jemand bereits erkrankt war. Sie fragte Bella danach.


    Wieder ließ das Mädchen ihr helles Lachen erklingen. „Der Arzt soll auch versteckte Krankheiten erkennen, bevor sie richtig ausbrechen. Das wäre sehr geschäftsschädigend. Ich meine vor allem Krankheiten, die bestimmte Körperregionen betreffen – wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Oh!“ Langsam dämmerte es Line, dass die so genannten Damen den Gästen nicht nur beim Rückenschrubben halfen, sondern auch Dienste anderer Art anboten. Zwar war sie noch nie in einem Badehaus gewesen, aber sie hatte darüber reden hören, dass in einigen auch Hurendienste angeboten wurden.


    Seit sie in der Stadt war, hatte sie beim Wasserholen am Brunnen neben Klatsch und Tratsch auch so manches aufgeschnappt, wovon sie vorher keine Ahnung hatte. Unwillkürlich errötete sie bei diesem Gedanken.


    „Ich sehe, du verstehst langsam“, stellte Bella belustigt fest.


    „Was meinst du?“, fragte Line, jetzt die Ahnungslose spielend, um dem Mädchen mehr Einzelheiten zu entlocken.


    „Stell dich nicht so dumm, Caroline. Nur ein zufriedener Gast kommt wieder“, erklärte Bella bestimmt. „Das ist das Motto unseres Herrn. Wir kümmern uns um die körperlichen Bedürfnisse: Essen, Trinken, Reinlichkeit und äh…“, Bella unterbrach sich kurz und suchte nach einem passenden Ausdruck. „…Entspannung“, ergänzte sie schließlich. „Dabei sind wir bemüht, alle Bedürfnisse bestmöglich zu erfüllen.“


    „Und wenn ein Gast nun ganz bestimmte – äh, Bedürfnisse hat?“, hakte Line scheinheilig nach.


    „Du meinst körperliche Gelüste? Natürlich werden auch die befriedigt“, sagte Bella, während sie erneut ihren Lappen in die Lauge tauchte.


    „Aber keine Sorge“, ergänzte sie mit einem Seitenblick, „keine von uns wird gezwungen, Dinge zu tun, die sie nicht tun will. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz, das von den Gästen – naja, mehr oder weniger – akzeptiert wird.“


    „Aha“, Line beschäftigte sich intensiv mit einem der Bottiche. „Sind alle weiblichen Bediensteten hier – äh, Damen?“, wollte sie wissen.


    Erneut lachte Bella vergnügt. „Aber nein, die dicke Köchin will keiner mehr haben. Auch die Küchenhilfen arbeiten nicht im Badehaus. Und dann ist da noch ein Mädchen, das seine erste Blutung noch nicht hatte. Sie hütet draußen das Kleinvieh, ein paar Hühner und Gänse.“


    Plötzlich wurde Bella ernst. „Weißt du, Caroline, es gibt Kunden, die wollen gerade solche Mädchen. Aber unser Herr lässt das nicht zu.“


    Erleichtert atmete Line auf. Sie war unter keinen Umständen bereit, Dirnendienste zu leisten.


    Bella schien Lines Erleichterung bemerkt zu haben. „Godefroy zwingt niemanden“, wiederholte sie. „Er lässt dich sicher zunächst als Magd arbeiten. Aber er hat natürlich eine gewisse – sagen wir mal – Erwartungshaltung. Du bist hübsch und er ist ein Geschäftsmann.“


    „Lieber stelle ich mich den Bütteln, als mich zur Hure machen zu lassen“, brauste Line auf.


    Bella senkte den Blick.


    „Entschuldigung, Bella“, sagte Line kleinlaut, „ich wollte dich nicht kränken.“


    „Schon gut. Du hast ja nicht mich gemeint. Du hast von dir gesprochen. Außerdem bin ich einiges gewöhnt, was Beschimpfungen angeht.“


    Bella bekam plötzlich einen traurigen Blick. „Ich war nicht immer hier, musst du wissen. Früher war ich in einem billigen Hurenhaus. Der Wirt hatte mich halb verhungert vor den Toren der Stadt aufgelesen.


    Unsere Bauernkate war nach einem Blitzeinschlag abgebrannt und meine Eltern und Geschwister in den Flammen umgekommen. Ich lebe nur noch, weil ich gerade nicht zu Hause war. Ich verließ mein Heimatdorf, um in der Stadt mein Glück zu finden. Ich war so dumm.“


    Line legte tröstend einen Arm um Bellas schmale Schulter, als diese wie ein Häufchen Unglück von ihrem Leben im Hurenhaus erzählte.


    „Zunächst hat der Hurenwirt mich ‚eingeritten’, wie er es nannte. Das war vor vier Jahren. Ich war noch nicht einmal dreizehn Jahre alt.“


    Line sah sie entsetzt an.


    „Dann musste ich täglich mehreren ungewaschenen Kerlen zu Willen sein. Als ich krank wurde, brachte mich der Wirt zum Medicus. Er wollte nicht, dass ich in seinem Haus starb – das wäre nicht gut für seinen Ruf gewesen - als ob dieser hätte noch schlechter werden können, als er ohnehin schon war.“


    Beide Mädchen hatten die Lappen beiseitegelegt und sich auf die unterste der Schwitzbänke gesetzt.


    „Der Medicus untersuchte mich und stellte Unterernährung und Verletzungen fest, die von den Schlägen des Hurenwirts stammten. Während er mich untersuchte, kam unser Herr herein. Er war leicht an der Hand verletzt und der Medicus kümmerte sich sofort um ihn.


    Godefroy wurde auf mich aufmerksam. Das war mein Glück. Als der Herr meine Verletzungen sah, gab er dem Hurenwirt eine Backpfeife und ein paar Münzen. Dann nahm er mich mit. Hier wurde ich wieder ganz gesund.“


    Jetzt legte Line einen Arm um Bellas Schultern, die es geschehen ließ.


    Geschockt dachte Line darüber nach, was dieses Mädchen, dass sich Bella – die Schöne – nannte, trotz ihrer Jugend schon durchgemacht hatte. Gegen dieses Schicksal hatte sie selbst bisher beinahe Glück gehabt. Bisher hatte die Jungfrau Maria sie vor dem Schlimmsten bewahrt.


    Aber durch ihre Schuld war ein Mensch gestorben und sollte die Stadtwache sie in die Hände bekommen, erwartete sie der Galgen.


    „Du fragst dich sicher, warum ich mich entschieden habe, auch hier als Dirne zu arbeiten“, sagte Bella und sah Line an. „Glaub mir, es ist etwas völlig anderes. Hier sind wir keine rechtlosen Sexsklavinnen skrupelloser Kerle. Wir sind Venusdienerinnen, wir erfüllen Wünsche, die unsere Gäste von ihren Eheweibern nicht erhoffen können. Aber es ist nicht nur körperliche Befriedigung, die unsere Gäste hier suchen. Wir hören ihnen zu, teilen ihre Ängste und Nöte. Sie vertrauen uns Dinge an, die sie nicht einmal ihren Freunden erzählen, schon gar nicht ihren Gattinnen. Und sie wissen, dass ihre kleinen und großen Geheimnisse bei uns sicher aufgehoben sind, denn wir sind verschwiegener als ein Priester nach der Beichte. Diskretion ist unsere wichtigste Regel. Wer dagegen verstößt, darf dieses Haus niemals mehr betreten.“


    Eine Weile schwieg Bella. Dann fuhr sie fort: „Ich habe großes Glück gehabt. Es geht mir gut. Ich muss weder hungern noch frieren, habe schöne Kleider und muss nicht einmal schwer arbeiten.“


    „Bist du glücklich hier?“, fragte Line.


    „Glücklich?“ Bella lachte kurz auf und ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. „Ach, Caroline, wie könnte ich glücklich sein, meinen Körper jeden Tag wieder und wieder verkaufen zu müssen, bis ich vielleicht eines Tages so viel Geld zusammengespart habe, dass ich mir ein eigenes Leben aufbauen kann? Dabei weiß ich, dass ich es niemals schaffen werde. Je älter ich werde, desto weniger werde ich verdienen.“


    „Wie lange musst du denn – äh – sparen, um…“


    „Um frei zu sein? Das ist schwer zu sagen. Das Einkommen ist sehr unterschiedlich, aber immerhin verdiene ich weit mehr als eine Magd.“


    Dann erfuhr Line, wie die Abrechnung erfolgte. Die Kunden zahlten im Voraus an den Herrn oder an Martha, welche die älteste der Dirnen war. Die Einnahmen kamen in eine verschlossene Geldtruhe mit drei Schlössern. Einen Schlüssel besaß Godefroy, den zweiten Martha und den dritten die Lohnsetzerin, die aus den Reihen der Dirnen in dieses Amt gewählt wurde und ab und zu wechselte.


    Da die Truhe nur von allen dreien geöffnet werden konnte, was jeden Samstag im Beisein aller Dirnen geschah, war gesichert, dass niemand betrügen konnte. Jedes Mal war auch ein Beamter der Stadt dabei, der die fällige Steuer sowie die Pacht für das Haus kassierte. So füllte sich der Stadtsäckel und alle waren zufrieden, zumal die Ratsherren selbst zu den besten Kunden des Etablissements zählten.


    Der größte Teil der Einnahmen ging natürlich an den Hausherrn, der davon nicht nur alle Unterbringungs- und Verpflegungskosten sowie Kosten für Kleidung und Hygiene bestreiten musste, sondern auch die laufenden Betreibungskosten, die vor allem wegen des enormen Holzbedarfs für die Heizung nicht unerheblich waren.


    Einen weiteren Teil bekamen die Bediensteten, welche keine Hurendienste leisteten. Schließlich wurde der Rest an die Dirnen verteilt, und zwar entsprechend der Anzahl ihrer Freier.


    Jedes der Mädchen hatte dazu ein halbes Kerbholz in ihrem Besitz, von dem Marta das jeweilige Gegenstück besaß. Für jeden Freier wurde eine Kerbe in beide Teile geritzt. Hatte ein Mädchen in einer Woche wegen Krankheit oder ihrer unreinen Tage keine Kerbe in ihrem Holz, ging sie leer aus. Freie Unterkunft und Verpflegung bekam sie trotzdem.


    Zusätzliche Zahlungen für Sonderdienste durften die Venusdienerinnen behalten, ebenso wie gelegentliche persönliche Geschenke der Freier.


    Line fragte lieber nicht, was mit Sonderdiensten gemeint war.


    „Ich habe einen Traum“, vertraute Bella ihr an. „Ich möchte so leben wie andere Frauen, möchte einen anständigen Mann heiraten und viele Kinder bekommen.“


    „Warum gehst du dann nicht weg von hier und suchst dir eine Arbeit?“


    Bella lachte. „Du bist wirklich naiv, Caroline. Niemand stellt ein Mädchen ein, das als Hure gearbeitet hat. Für Unsereins bleibt nur dieses Leben. Aber in diesem Haus geht es uns besser als in jedem anderen Hurenhaus.“


    Line verstand. Für dieses Mädchen gab es keine Alternative, als sich mit dem Leben im Badehaus zu arrangieren. Bella tat ihr leid. Gleichzeitig wusste sie, dass sie selbst einen anderen Weg wählen wird. Auch wenn sie hier vorläufig sicher war, wollte sie nicht länger bleiben als unbedingt nötig. Irgendwie musste es ihr gelingen, heimlich die Stadt zu verlassen. Schließlich konnte sie sich nicht immer verstecken.


    Magda gab sich in den folgenden Tagen alle Mühe, Line in die Geheimnisse der käuflichen Liebe einzuweihen und sie wenn möglich als Venusdienerin zu gewinnen. Line zeigte zwar Interesse für die Sorgen und Nöte der Dirnen, aber sie wollte offensichtlich keine von ihnen werden.


    Die Mädchen amüsierten sich über die Schamhaftigkeit der schönen, jungen Frau, die nach wie vor die Badestube nur betrat, wenn kein Gast zugegen war. Am Abend, wenn es dort hoch herging, ließ sie sich nicht blicken.


    Der Hausherr wurde indessen langsam ungeduldig und ärgerte sich über die Tugendhaftigkeit seines neuen Schützlings. Er hatte auf gute Gewinne mit dem hübschen Mädchen gehofft.


    Eines Tages jedoch stellte sich heraus, welch guten Fang er dennoch mit dem dunkelhaarigen Mädchen gemacht hatte, auch wenn sie ihren Körper nicht verkaufen wollte.


    Es begann damit, dass eines der Mädchen Bauschmerzen bekam, die Line mit einem Gebräu aus Fenchel, Koriander und Thymian kurierte. Als eine Andere über eine Entzündung an ihren empfindlichsten Stellen klagte, was in diesem Gewerbe nicht selten vorkam, bereitete Line ihr eine Salbe zu, die die Rötungen und Schwellungen innerhalb von drei Tagen abklingen ließ.


    Die Mädchen waren begeistert. Die Salbe vom Apotheker, die sie sonst verwendeten, half nicht halb so gut.


    Für Godefroy de Colleoni war das Gold wert, denn jeder Tag, den ein Mädchen ausfiel, bedeutete einen herben Verlust. Nicht selten wurden Gäste höchst ungehalten, wenn sie bei den Preisen, die sie zahlten, nicht ihre Lieblingsdirne bekamen.


    Stillschweigend übernahm Line auch das morgendliche Säubern der Badestube. Die Mädchen waren ihr sehr dankbar, sich mit dieser unliebsamen Arbeit nicht mehr abwechseln zu müssen. Line war immer hilfsbereit und scheute keine Arbeit. So war sie schon bald zur guten Seele des Badehauses geworden und fühlte sich immer mehr dazugehörig.


    Nachdem Line bereits mehrere Wochen im Badehaus verbracht hatte und sich zunehmend sicherer fühlte, ereignete sich ein Zwischenfall, mit dem sie nicht gerechnet hatte.


    Gerade kam sie auf dem Weg zur Küche an der Tür zur Badestube vorbei, in der ein reges Treiben herrschte, als plötzlich die Tür aufging und ein nicht mehr ganz nüchterner Gast heraus trat. Wahrscheinlich wollte er das heimliche Gemach aufsuchen, das an die Badestube anschloss und hatte sich weintrunken in der Tür geirrt.


    Der nur mit einem Badetuch bekleidete Mann starrte Line, die vor Schreck wie gelähmt im Flur stand, einen Augenblick lang an und griff plötzlich nach ihrem Arm. Schnell entwand sie sich ihm und wollte weggehen, aber er packte sie an den Hüften.


    „Wo willschu dennin, meine Sch-höne?“, lallte er. Sein Atem roch nach Wein und er torkelte bereits ein wenig. „Komm“, befahl er in der Annahme, sie wäre eine der Dirnen und zog sie in die Badestube, „leische mir ein bischn Gesellschahaft. Dich hab ich ja noch nie hier geschehn.“


    Line wusste nicht, was sie tun sollte. Auf keinen Fall wollte sie Aufmerksamkeit erregen. Zum Glück war der Wasserdampf im Baderaum so dicht, dass man nicht viel sehen konnte. Der Mann, der zwar kleiner war als Line aber dafür doppelt so breit, hielt ihr rechtes Handgelenk umklammert und führte sie zu einem der Badezuber.


    Hier ließ er sein Handtuch fallen und stieg in den Bottich, ohne das Mädchen los zu lassen. Line wandte sich ab, als er sich entblößte.


    „Jess schieh schon deine Glamodden aus un komm ins Wasser“, verlangte er.


    Line sah sich Hilfe suchend um und suchte krampfhaft nach einem Ausweg. Hassan konnte sie nirgends entdecken. Die anderen Mädchen in der Badestube waren mit ihren Kunden beschäftigt. Alle waren fast oder ganz nackt, zum Teil saßen sie zusammen mit den Freiern in den Zubern. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Was sollte sie nur tun?


    Plötzlich tauchte Bella auf, nur mit einem hauchdünnen Baumwollhemdchen bekleidet. Der aus extra dünnen Fäden großmaschig gewebte Stoff war fast durchsichtig, er betonte mehr als er verhüllte und verfehlte die Wirkung auf den angetrunkenen Freier nicht.


    Sein gieriger Blick wanderte von Line zu Bella, die ihn kokett anlächelte. Lasziv stellte sie ein Bein auf den Zuberrand und zog sich aufreizend langsam ihren bis über das Knie reichenden Füßling aus, wobei sie Line unauffällig einen Wink gab.


    Während Line sich langsam zurückzog, wiederholte Bella die Prozedur mit dem anderen Bein. Endlich erreichte Line die rettende Tür. Als sie sich noch einmal umsah, sah sie das zarte, blonde Mädchen gerade in den Zuber steigen, wobei Bella ihr Hemd höher als nötig raffte und damit den Blick auf ihre Reize frei gab. Der Kunde hatte Line längst vergessen und griff mit seinen fleischigen Händen nach der blonden Schönen.


    Wieder im Hausflur angekommen, atmete Line erleichtert auf. Noch mehr als die Erwartungen des Kunden, die sie nicht zu erfüllen bereit war, hatte sie sich davor gefürchtet, von einem der Freier erkannt zu werden. Hier verkehrten nicht wenige Kunden, die den Tuchhändler gekannt hatten und die sich vielleicht an sie erinnerten.


    Von nun an sah sie sich besser vor und zog sich noch weiter zurück. Wenn die Badestube geöffnet war, befand sie sich meistens in der Küche oder den hinteren Räumen.


    Line hatte sich im Badehaus eingewöhnt. Das Essen war gut und reichlich, alle waren freundlich zu ihr.


    Längst hatte sie erkannt, dass der rabenschwarze Hassan, vor dem sie sich am Anfang fürchtete, ein gutmütiger Kerl war, den die Mädchen um den Finger wickelten. Seine Stimme war so dunkel, als würde er aus einem hohlen Baum heraus sprechen. Aber sie hatte etwas Beruhigendes und er sprach in einem merkwürdigen Singsang, als hätte er ständig eine Melodie im Kopf.


    „Manche Menschen haben eine weiße Hautfarbe und eine schwarze Seele, bei Hassan ist es umgekehrt“, hatte Bella einmal treffend gesagt.


    Wenn die Kunden wegen übermäßigen Weingenusses herumkrakelten oder auf andere Weise über die Stränge schlugen, genügte meist die imposante Erscheinung des schwarzen Riesen, um sie zur Räson zu bringen. Sollte es nötig sein, packte er den uneinsichtigen Kunden einfach mit seinen starken Armen und beförderte ihn mit sanfter Gewalt vor die Tür.


    Wäre da nicht die ständige Angst gewesen, von den Bütteln entdeckt zu werden, weshalb sie sich kaum auf die Straße traute, hätte Line zufrieden sein können.


    


    *


    


    Seit Wochen fieberten die Bewohner des Badehauses dem Christfest entgegen. Endlich war es so weit.


    Das Haus durfte über die Feiertage nicht öffnen und das Gesinde feierte unchristlich ausgelassen die Geburt des Heilands. Cavaliere Godefroy de Colleoni ließ es sich nicht nehmen, für ‚seine Damen’ ein Festmahl auszurichten, das einem Grafen zur Ehre gereicht hätte.


    Auch diesmal zeigten sich die Kunden in der Zeit vor den Festtagen besonders spendabel und alle waren guter Dinge. Die Dirnen scherzten und lachten.


    Selbst Line konnte inzwischen über die derben Zoten der Mädchen lachen und errötete nicht mehr, wenn sie über die Honoratioren der Stadt herzogen.


    „Stadtrat Bübler wäre doch was für dich, Caroline“, rief Lene ihr zu. „Der will immer nur reden und kriegt keinen mehr hoch.“


    „Bei dir vielleicht nicht, Lenchen“, lachte Bella, „ich hab ihn schon mal so weit gehabt. Allerdings wäre das Stäbchen fast abgebrochen – der arme Kerl.“


    „Der ist mir lieber als der dicke Schultheiß, der immer ins Schwitzen kommt“, warf Anni ein. „Der knetet immer an mir rum mit seinen dicken Wurstfingern, bevor er in Stimmung kommt. Und dann keucht er dermaßen, dass ich immer fürchte, er könne ersticken.“


    „Ist doch kein schlechter Tod für einen Mann, in den Armen einer Frau zu sterben“, meinte Lene.


    Unwillkürlich bekreuzigte Line sich.


    „Neulich hat er seinen Sohn mitgebracht. Der arme Kerl war so aufgeregt und ängstlich, dass er beinahe davon gelaufen wäre“, plapperte Anni munter weiter. „Ich musste ihm erst einmal Mut zusprechen.“


    „Dabei ist er bei uns so sicher wie in Abrahams Schoß“, bemerkte Bella mit Unschuldsmine.


    „Ich glaube, Annis Schoß war ihm lieber als Abrahams“, warf Marga trocken ein und alle lachten.


    Line errötete nun doch. Es war nicht ungewöhnlich, wenn ein Ratsherr oder Kaufmann seinen Sohn mit elf oder zwölf Jahren in ein Hurenhaus mitnahm, um ihn in die Geheimnisse der Liebe einzuführen. Wer könnte ihm mehr darüber beibringen als die Venusdienerinnen des noblen Badehauses?


    Zu später Stunde gesellte sich auch Hassan zu den Mädchen und wurde freudig willkommen geheißen. Obwohl er weder Wein noch Bier trank, ließ er sich schnell von der ausgelassenen Stimmung anstecken.


    Eines der Mädchen begann, rhythmisch auf den Tisch zu klopfen, die anderen Dirnen nahmen den Takt mit ihren Holzschuhen auf.


    Erstaunt beobachtete Line, wie Hassan begann, sich im Takt zu bewegen. Er stampfte mit den Füßen auf und sprang hin und her. Der schwergewichtige Hassan tanzte beinahe anmutig, mit fließenden Bewegungen. Es war ein animalischer Tanz, kräftig und mitreißend. Immer schneller wurde der Takt, bis der schwarze Hüne nur so durch das Zimmer wirbelte.


    Unwillkürlich nahm auch Line den Takt auf, den die Mädchen jetzt mit Händen und Füßen trommelten, während sich Hassan wie in Trance bewegte.


    Als der Hüne sich schließlich erschöpft auf einen Schemel fallen ließ, klatschten alle in die Hände.


    Hassan nahm sich ein Tablett und entlockte ihm mit seinen Fingern und Handballen nun seinerseits einen Rhythmus, der sofort ins Blut ging. Bella und Lena kletterten auf den Tisch und wiegten sich anmutig im Takt, wobei sie sich immer um ihre eigene Achse drehten. Immer schneller wurde der Rhythmus und schließlich wirbelten die beiden Mädchen auf dem Tisch herum und ließen ihre Röcke fliegen.


    Line war fasziniert. Sie spürte, wie auch sie der Rhythmus mitriss und als Bella sie bei den Händen nahm, hielt es auch sie nicht mehr auf der Bank. Sie ließ sich von Bella auf die Füße ziehen und tanzte zusammen mit allen ausgelassen bis zum frühen Morgen.


    An diesem Abend fühlte sie sich zum ersten Mal so, als würde sie dazugehören. Zwar würde sie niemals eine Venusdienerin werden, aber auch eine Magd konnte hier ein Auskommen haben und das Leben im Badehaus war besser als in den meisten Haushalten reicher Bürger. Die Mädchen hielten zusammen und halfen sich gegenseitig. Es war fast so wie in einer großen Familie.


    Line konnte sich vorstellen, hier eine Weile zu bleiben.


    Völlig erschöpft stolperte sie schließlich zu vorgerückter Stunde in die kleine Kammer. Anni hatte sich auf einem der beiden Schlafsäcke zusammengekauert und schnarchte friedlich. Line ließ sich auf ihren Schlafsack fallen und schlief ebenfalls sofort ein. Die schnarchenden Geräusche ihrer Zimmernachbarin störten sie nicht.


    Es war die erste Nacht, in der sie keine Alpträume quälten, seit sie im Badehaus Unterschlupf gefunden hatte.


    Sie träumte von Bella und den anderen Mädchen, mit denen sie sich im wilden Tanz drehte und von Hassan, der sich plötzlich in Conrad verwandelte und sie ungestüm herumschwenkte, bis sie erschöpft in seinen starken Armen zusammensank.


    Am nächsten Morgen hatten fast alle einen schweren Kopf und Line linderte die Beschwerden mit einem speziellen Gebräu. Es kam den Venusdienerinnen sehr gelegen, dass sie an Feiertagen nicht arbeiten durften und das Badehaus geschlossen blieb. Trotzdem bestand Godefroy darauf, dass sie alle zusammen zum Weihnachtsgottesdienst gingen.


    Da Line sich bisher nicht auf die Straße getraut hatte, war sie lange nicht in der Kirche gewesen. Doch dieses Mal ließ sie sich überreden.


    Wegen des kalten Wetters fiel es nicht auf, wenn sie sich in einen weiten Gugelmantel hüllte und die Kapuze tief ins Gesicht zog. Ihre langen Haare steckte sie hoch und verstaute sie unter einer Bundhaube, so dass keine Strähne hervorlugte. So würde sie niemand erkennen, selbst dann nicht, wenn sie in der Kirche die Kapuze abnahm. Trotzdem fühlte sie sich unwohl. Es kam ihr vor, als starrten die Menschen sie von allen Seiten an, obwohl sie den Blick gesenkt hielt und ihr Gesicht hinter den gefalteten Händen verbarg.


    Martha entging nicht, dass Line sich zu verstecken versuchte. Sie vermutete, das Mädchen würde sich schämen, zusammen mit den Dirnen des Badehauses gesehen zu werden, welche an ihren auffälligen gelben Bändern unschwer zu erkennen waren.


    Godefroy hatte den Bediensteten nicht erzählt, unter welchen Umständen er Line kennen gelernt hatte und dass sie von der Gerichtsbarkeit der Stadt gesucht wurde.


    Nur Bella, die ihr inzwischen eine gute Freundin geworden war, hatte Line sich anvertraut. Bei ihr war ihr Geheimnis gut aufgehoben.


    Die Mädchen des Badehauses waren unter den letzten, die aus der Kirche strömten. Line hielt sich in ihrer Mitte, die Kapuze wieder tief ins Gesicht gezogen.


    Gerade, als sie den Marktplatz überqueren wollten, rumpelten einige grellbunte Wagen heran.


    „Gaukler!“, rief Bella freudig aus. „Seht doch, Gaukler!“


    Die anderen Mädchen teilten ihre Begeisterung. Line blieb nichts anderes übrig, als zusammen mit den anderen stehen zu bleiben, während die Gaukler bereits damit begannen, eine kleine hölzerne Bühne aufzubauen.


    Dabei fiel ihr ein Junge mit rötlich blondem Haar auf, das wie Stroh nach allen Seiten abstand. Der Junge erinnerte sie auf frappierende Weise an Antonia.


    Plötzlich fiel ihr ein, dass Antonia von ihrem kleinen Bruder erzählt hatte. Tatsächlich sah der Junge, der beim Aufbau der provisorischen Bühne half, wie die jüngere Ausgabe Antonias aus. Er musste ihr verlorener Bruder sein.


    Krampfhaft versuchte sie sich an den Namen zu erinnern. Gerald? Gernot? Nein, es hatte italienisch geklungen wie der Name seiner Schwester. Noch während sie überlegte, rief eine junge Frau den Jungen an: „Geronimo, hilf mir mal!“


    Sofort rannte der Angesprochene zu ihr.


    Geronimo. Ja, das war sein Name. Line war sich jetzt ganz sicher. Sie musste ihm unbedingt sagen, dass seine Schwester lebte und wo sie war. Das war sie ihrer ehemaligen Freundin schuldig.


    So unauffällig wie möglich versuchte sie, sich den bunten Wagen zu nähern. Zunächst achtete Niemand auf sie, aber dann folgte ihr Bella neugierig.


    Gerade hatte Line einen der Wagen erreicht, als der blonde Junge in Richtung Holzbühne an ihr vorbeiflitzte.


    „Geronimo?“, rief sie ihn an. Wie angewurzelt blieb der Junge stehen und sah sie erstaunt an. „Woher kennt Ihr meinen Namen?“, fragte er skeptisch.


    „Hast du eine Schwester, die Antonia heißt?“


    Der strohblonde Bengel starrte sie an. Er brachte kein Wort heraus und nickte nur mechanisch.


    „Deine Schwester lebt.“


    „Woher wisst Ihr das?“, fragte Geronimo ungläubig.


    „Ich war mit ihr zusammen – bis vor ein paar Wochen“, erwiderte Line und lächelte den Jungen an.


    „Wo ist sie?“, wollte dieser wissen.


    „Auf Burg Breuberg. Sie steht in den Diensten eines Ritters.“


    Die Augen des Jungen leuchteten. „Wo ist dieses Breuberg?“


    Line wollte noch etwas sagen, als plötzlich eine bekannte, unangenehme Stimme kreischte: „Da ist das Weib! Mörderin! Haltet sie!“


    Niemand anderes als die Witwe des Tuchhändlers stand nur ein paar Meter von Line entfernt und wies mit dem Finger auf sie. Die Matrone rannte auf sie zu und versuchte, sie am Mantel zu packen. Aber Bella trat geschickt dazwischen und hielt die keifende Frau auf.


    „Was ist geschehen, Gevatterin?“, fragte sie scheinbar hilfsbereit.


    Inzwischen waren zwei Büttel aufmerksam geworden, die am Rande des Marktes standen und das Treiben der Gaukler beobachtet hatten.


    Line lief los.


    Sie hatte keine Ahnung, wohin sie fliehen sollte. Zum Badehaus konnte sie nicht zurück, solange ihr die Büttel folgten. Sie musste versuchen, aus der Stadt zu verschwinden. Dazu galt es jedoch, zunächst ihre Verfolger abzuschütteln. Noch immer hörte sie die hysterischen Schreie ihrer ehemaligen Herrin hinter sich, als sie in eine enge Gasse einbog. Schon hörte sie schwere Stiefeltritte hinter sich und Panik ergriff sie. Links tauchte ein schmaler Durchgang auf. Line schlüpfte hindurch und war in der nächsten Gasse gelandet. Sie hastete weiter und wechselte ständig die Richtung, um ihre Verfolger zu verwirren. An einer Weggabelung verstummten kurzfristig die Schritte der Büttel und entfernten sich dann von ihr.


    Atemlos hielt das Mädchen an und atmete ein paar Mal tief durch. Aber sie wusste, dass sie sich keine längere Verschnaufpause gönnen konnte. Sie passierte noch einige Gassen kreuz und quer und kam auf eine größere Straße, die direkt zum nördlichen Stadttor führte. Jetzt musste sie die Nerven behalten, um nicht aufzufallen. Mit schnellen Schritten und den Kopf tief gesenkt ging sie auf das Tor zu, neben dem zwei gelangweilte Wachen standen. Von ihren Verfolgern war nichts zu sehen.


    Line hatte das rettende Tor fast erreicht, als sie plötzlich aus einer Seitengasse die beiden Büttel auftauchen sah, die sich suchend umsahen und sie schließlich entdeckten.


    Nur wenige Schritte trennten sie noch vom Tor und sie begann wieder zu laufen.


    „Haltet sie!“, hörte sie die Büttel ihren Kameraden zurufen.


    Der jüngere der Torwächter reagierte sofort und trat ihr in den Weg.


    Im vollen Lauf stieß Line mit ihm zusammen und der Wächter strauchelte rückwärts. Das Mädchen rannte weiter, aber sie kam nicht weit. Der zweite Wächter rammte ihr schmerzhaft den Schaft seiner Pike in die Seite, so dass ihr die Luft weg blieb und sie sich zusammenkrümmte. Im nächsten Moment wurde sie von starken Armen gepackt.


    Line schrie, schlug um sich und strampelte verzweifelt. Aber sie wurde unerbittlich festgehalten. Irgendwann brach ihr Widerstand zusammen und sie ließ sich willenlos abführen.


    Zunächst brachte man sie zum Rathaus, wo sie eine Nacht im Kellergewölbe eingesperrt wurde und bereits am nächsten Morgen dem Stadtrichter Dr. Jeronimus Schwarz vorgeführt wurde.


    Der Richter war eine stattliche Erscheinung. Würdevoll baute er sich vor Line auf und fragte sie streng, ob sie sich zu dem Vorwurf äußern wolle, den die ehrenwerte Witwe Schindel vorgetragen habe.


    Line sah keinen Sinn darin zu leugnen, beteuerte aber, es hätte sich um einen Unfall gehandelt. Sie gab zu, den Tuchhändler angegriffen zu haben, aber sie habe ihn nicht töten wollen.


    Auch Godefroy de Colleoni wurde vorgeladen, weil einige Zeugen die Dirnen des bekannten Badehauses in Begleitung des Mädchens gesehen hatten. Der Badehausbetreiber behauptete natürlich, von alldem nichts gewusst zu haben, er hätte das Mädchen auf der Straße aufgelesen und ihr aus Barmherzigkeit geholfen. Dabei warf er ihr einen bedauernden Blick zu.


    Line bestätigte diese Version, um ihren Gönner nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Einer gesuchten Mörderin Unterschlupf zu gewähren war kein leichtes Vergehen.


    Nach der Befragung wurde sie unter strenger Bewachung in den Turm gebracht und in eine düstere, stinkende Zelle gesperrt. Erschöpft ließ sie sich auf dem mit Stroh bedeckten Boden nieder, das schon lange nicht mehr erneuert worden war. Aus einer Ecke hörte sie raschelnde Geräusche, vielleicht war es eine Ratte.


    Kurz schloss sie die Augen. Ihre Situation war aussichtslos, da machte sie sich keine Illusionen. Man würde sie zum Tode verurteilen, denn sie war eine Mörderin. Auch wenn es Notwehr und ein Unfall war, hatte sie sich mit ihrer überstürzten Flucht keinen Gefallen getan. Aber das war jetzt auch schon egal. Sie hatte alle Menschen verloren, die sie geliebt hatte. Ihr Leben war aus den Fugen geraten und hatte seinen Sinn verloren.


    Inständig hoffte sie, dass Geronimo seine Schwester finden möge, dann hätte das Ganze wenigstens noch etwas Gutes.


    Sie lehnte sich an die feuchte Wand und grübelte noch eine Weile über ihr verpfuschtes Leben nach, dann nickte sie ein.


    

  


  
    IX

    Der Bote


    Hartungmond Anno 1230


     


    Weihnachten war bereits vorüber und das neue Jahr hatte begonnen. Conrad wartete noch immer vergeblich auf eine Nachricht über den Verbleib von Line. Sowohl die Nachforschungen Conrads von Breuberg als auch die Recherchen des Kaufmanns aus Aschaffenburg blieben erfolglos. Das Mädchen war wie vom Erdboden verschluckt.


    Aber Conrad wollte nicht aufgeben, wenn auch die Wahrscheinlichkeit, Line zu finden, mit jedem Tag schwand. Sie konnte überall sein, hatte vielleicht Arbeit gefunden auf irgendeinem Hof oder in einer größeren Stadt. Nur eines war sicher; bei dieser Witterung konnte ein Mädchen allein und zu Fuß ohne fremde Hilfe nicht sehr weit gekommen sein.


    Wieder einmal stand Conrad an einem Fenster im Palas und schaute über das Land. Die Untätigkeit war für ihn fast nicht mehr zu ertragen, aber er wollte unbedingt anwesend sein, wenn doch noch ein Bote des Kaufmanns aus Aschaffenburg auftauchen sollte. Daran klammerte er seine ganze Hoffnung.


    Deshalb hatte er den Burgherrn nicht begleitet, als dieser zusammen mit seinem Sohn und einigen Rittern am Morgen unter Hundegebell, Wiehern und lauten Rufen zu einem mehrtägigen Jagdausflug aufgebrochen war, dem sich auch Sven anschloss. Der Odenwald war sehr wildreich, die Jagdgesellschaft wollte vor allem Wildschweine und Rehe jagen, vielleicht auch einen kapitalen Hirsch erlegen.


    Conrad und Constance verbrachten jetzt viel Zeit miteinander. Sie nutzen fast jeden Abend zu langen Gesprächen. Immer wieder versuchte Constance, ihren Bruder ein wenig aufzuheitern, aber dieses schwarzhaarige Mädchen schien ihm nicht aus dem Sinn zu gehen.


    Eines Tages ließ sich Gerold bei Conrad melden. Der Burghauptmann entschuldigte sich im Voraus für die Nichtigkeit seiner Meldung, aber er war ziemlich ratlos und wollte eine Entscheidung, was er machen solle. Schließlich war Conrad zurzeit der ranghöchste Ritter auf der Burg.


    Gerold berichtete, ein abgerissener Bengel triebe sich seit einigen Tagen vor der Burg herum und verlange, eingelassen zu werden. Weder durch Drohungen noch gutes Zureden ließe er sich abweisen. Schon mehrmals hätte die Torwache den Hungerleider davon gejagt, aber er kam immer wieder.


    „Der Bengel ist so hartnäckig“, behauptete Gernot, „dass er sich selbst mit Androhung von Prügeln nicht vertreiben lässt. Zweimal hat er schon versucht, sich unter einem Wagen zu verstecken, um in die Burg zu gelangen, ist aber erwischt worden.“


    „Was hat er denn für einen Grund angegeben, in die Burg zu wollen?“, fragte Conrad mit mäßigem Interesse.


    „Er sagt, er suche seine Schwester“, der alte Kämpe zuckte mit den Schultern. „Sie soll hier leben. Das habe ich ihm natürlich nicht geglaubt.“


    „Warum nicht? Sie könnte doch eine der Bediensteten sein“, warf Constance ein.


    „Nein, die kenne ich alle. Sie sind entweder aus Breuberg oder aus einem der nahe gelegenen Dörfer.“


    „Hat er denn den Namen seiner angeblichen Schwester genannt?“, wollte Conrad wissen.


    „Keine Ahnung, vielleicht hat er ihn einem der Wächter gesagt. Soll ich sie fragen?“


    „Nein. Zeig ihn mir, ich komme mit“, entschied Conrad. Momentan war er froh über jede Abwechslung. Außerdem war seine Neugierde geweckt.


    Der erstaunte Gerold zuckte mit den Schultern und ging voraus zum Tor. Zusammen durchquerten sie den großen Vorhof. Am Burgtor angekommen, blaffte Gernot den überraschten Wächter an: „Wo ist der Bengel, der hier immer rum schleicht?“


    „Er war gerade hier, ich habe ihn weggejagt“, erwiderte der alte Jacob unsicher.


    Conrad trat durch das offene Tor ins Freie und sah sich um. Er brauchte nicht lange zu suchen. Auf einem großen Stein saß ein Junge im Schneidersitz und kaute auf einem Grashalm.


    Conrad stutzte. Konnte das sein? Der Bengel sah fast so aus wie damals Antonia, als sie ihr das erste Mal begegnet waren und sie Jungenkleidung trug. Damals war sie genauso mager und schmutzig gewesen, mit widerspenstigen Haaren, die in alle Richtungen abstanden und neben Blättern und Grashalmen noch wer weiß was beherbergen mochten.


    Nur die Augen waren kleiner und die Lippen schmaler als die seiner Schwester.


    Sofort war Conrad klar, dass er den jüngeren Bruder Antonias vor sich hatte, von dem sie damals im Wirtshaus gesprochen hatte. Die Ähnlichkeit war unverkennbar.


    Als er näher kam, sprang der Junge fluchtbereit auf.


    „Warte!“, rief Conrad ihm zu. „Wenn du in die Burg willst, dann komm her.“ Er machte eine einladende Handbewegung.


    Skeptisch näherte sich der Bengel.


    „Ich, äh, ich wollte…“, setzte der Junge an, der es nun plötzlich doch mit der Angst bekam.


    „…zu deiner Schwester Antonia, ich weiß“, ergänzte Conrad.


    Bei der Nennung des Namens leuchteten die Augen des Jungen auf. „Ihr kennt sie, Herr?“


    „Ich kenne sie sehr gut“, erwiderte der Ritter lächelnd. „Und du musst Geronimo sein, ich habe schon viel von dir gehört.“


    Nun, viel war etwas übertrieben, denn Antonia sprach so gut wie nie über ihren verlorenen Bruder. Es war, als fühlte sie sich schuldig an seinem vermeintlichen Tod.


    Die Augen des Jungen wurden so groß wie Mühlräder. „Ihr habt von mir gehört?“, fragte er ungläubig.


    Aufgeregt trabte der Junge neben Conrad her, als sie den Burghof betraten. Seine Augen schienen überall gleichzeitig zu sein. Am gegenüberliegenden Tor, das zum inneren Hof führte, sah Conrad plötzlich Antonia mit zwei Wassereimern auftauchen.


    Beide Geschwister blieben abrupt stehen. Dann rannten sie aufeinander zu. Die Wassereimer fielen zu Boden und ergossen ihren Inhalt in den Burghof.


    Lächelnd sah Conrad, wie die beiden sich in die Arme flogen. Antonia wirbelte ihren Bruder herum, dann tat er dasselbe mit ihr, obwohl das Mädchen viel größer war als er. Für sein Alter war der etwa zehnjährige Bengel erstaunlich kräftig. Seine Schultern waren bereits jetzt breiter als die seiner älteren Schwester.


    „Natürlich“, murmelte Gerold, der neben Conrad stand und fasste sich an die Stirn. „An die neue Magd habe ich gar nicht gedacht.“


    „Nein, sonst wäre dir die Ähnlichkeit sofort aufgefallen“, stellte Conrad fest. Obwohl die neue Magd bereits mehrere Wochen hier ist, dachte er. Aber Antonia verstand es tatsächlich, sich so unauffällig zu verhalten, als wäre sie unsichtbar.


    Erst jetzt, als er die Geschwister genauer betrachtete, fiel Conrad auf, dass Antonia gar nicht mehr so jungenhaft wirkte wie noch vor einigen Wochen. Ihre Haare waren gewachsen und langsam begann sie, weibliche Formen zu entwickeln. Ihre kleinen, festen Brüste zeichneten sich deutlich unter ihrem Kleid ab und ihre Hüften begannen sich langsam zu runden. 


    Da musste erst ihr Bruder auftauchen, bis ich sie wirklich als weibliches Wesen betrachte, dachte Conrad bei sich.


    „Wie hast du mich gefunden?“, hörte er Antonia fragen.


    Geronimo redete auf sie ein wie ein Wasserfall, wobei seine Stimme sich fast überschlug. Er wollte alles auf einmal erzählen. Antonia musste ihn bremsen, um überhaupt etwas zu verstehen.


    Conrad war langsam auf die Geschwister zugegangen und schnappte ein paar Wortfetzen auf, während er näher trat.


    „…eine Frau…hat gesagt…Breuberg…“


    „Was für eine Frau?“, fragte Antonia.


    Der Junge zuckte mit den Achseln. „Ich kenne sie nicht. Sie hatte schwarze Haare…“


    „Eine Zigeunerin, oder eine Wahrsagerin?“, vermutete Antonia.


    „Nein“, Geronimo schüttelte mit dem Kopf. „Sie gehörte nicht zum fahrenden Volk.“


    Conrad horchte auf. Eine leise Hoffnung keimte in ihm auf. „Wie genau hat diese Frau ausgesehen?“, wollte er wissen und sprach dabei lauter als beabsichtigt.


    „Sie, äh, sie war sehr hübsch, und noch jung, glaub ich…“, stammelte der Junge eingeschüchtert.


    „Du hast gesagt, sie hätte schwarze Haare gehabt?“, hakte Conrad nach.


    „Ja, sie trug eine Haube und eine Kapuze. Aber die Haube war verrutscht, darunter waren schwarze Haare zu sehen. Und ihre Augen waren auch schwarz, und sehr groß.“


    Hat sie dir ihren Namen gesagt?“, fragte Conrad alarmiert.


    „Nein. Aber die Frau hat gesagt, Antonia ist ihre Freundin.“


    Jetzt war Conrad klar, dass es nur Line gewesen sein konnte.


    „Wo ist sie?“, fragte er eindringlich und packte den erschrockenen Jungen an den Schultern.


    „W-was wollt Ihr von ihr, Herr?“, fragte er, plötzlich vorsichtig geworden.


    „Ritter Conrad sucht diese junge Frau“, mischte Antonia sich begütigend ein, „er will ihr nichts Böses.“


    „Wir waren in Wetzlar“, berichtete Geronimo, „dort hat die Frau mich angesprochen und gesagt, sie kennt meine Schwester und sie hat mir gesagt, Antonia ist in Breuberg.“


    „Wer ist wir?“, wollte Antonia wissen.


    „Unsere Gauklertruppe. Ich bin schon ein paar Wochen mit ihnen herumgezogen. Sie haben mich zusammen mit Pippolino dem Zwerg im Wald aufgelesen und uns zu Essen gegeben. Weil ich auf einem Seil laufen kann und Pippolino sehr spaßig ist, haben sie uns in ihre Gruppe aufgenommen. Aber dann bin ich weggelaufen, weil ich zu dir wollte.“


    „In Wetzlar also“, Conrad sah Geronimo an. „Ist sie eine Magd? Weißt du, für wen sie dort arbeitet?“


    „Nein“, er schüttelte den Kopf. „Sie hat mir nicht einmal ihren Namen gesagt, sie musste ganz schnell weg.“


    „Sie musste weg?“


    „Ja. Gerade hatte sie mir gesagt, wo Antonia ist, da schrie eine dicke Frau und sie lief weg. Die Büttel sind hinter ihr her gerannt. Ich weiß nicht, ob sie sie gekriegt haben.“


    Stirn runzelnd hörte Conrad zu. Es ergab keinen Sinn für ihn. Er war sicher, dass Line niemals etwas Unrechtes tun würde. Warum sollte sie vor den Bütteln davon laufen?


    „Weißt du, was ihr vorgeworfen wurde?“, fragte er den Jungen.


    „Die Frau hat ‚Mörderin’ gerufen“, erinnerte Geronimo sich.


    „Bist du sicher?“, Conrad konnte es nicht glauben.


    Der Junge nickte. „Die keifende Frau wollte sie festhalten, aber ihre Freundin hat ihr geholfen. Dann ist sie ganz schnell weggelaufen.“


    „Ihre Freundin?“, hakte Conrad nach, „wie sah sie aus?“


    Er wollte so viele Informationen wie nur möglich haben.


    „Sie war blond und sehr hübsch. Sie hatte ein dickes Wolltuch um, aber darunter hatte sie ein ganz anderes Kleid an, viel hübscher. Und da waren so gelbe Streifen dran.“


    Conrad zog scharf die Luft ein. Die gelben Stoffstreifen waren das Erkennungsmerkmal der Huren. Line war mit einer Dirne zusammen gewesen.


    „Bella!“, rief der Junge plötzlich, „so hieß die Blonde, die anderen Frauen haben nach ihr gerufen. Sie haben ‚Bella’ gerufen.“


    „Da waren noch andere Frauen?“, wollte Conrad wissen.


    „Ja, drei oder vier. Sie waren aus der Kirche gekommen.“


    „Hatten die anderen auch gelbe Streifen an der Kleidung?“


    „Ich weiß nicht. Ich glaube ja.“


    „Und das Kleid des schwarzhaarigen Mädchens, waren da auch gelbe Streifen dran?“, wollte Conrad wissen.


    Der Junge überlegte. „Nein“, sagte er dann bestimmt, „die war wie eine Dienstmagd gekleidet.“


    Conrad atmete auf. Jetzt durfte er keine Zeit mehr verlieren. Sofort machte er sich bereit, nach Wetzlar zu reiten.


    Er nahm sich nicht die Zeit, auf die Rückkehr der Jagdgesellschaft zu warten. Mit Hektor war er allein ohnehin schneller als mit Begleitung.


    Schnell verabschiedete er sich bei seiner Schwester und der Burgherrin Agnes von Breuberg, die ihm einen Wallach mitgab, damit er ein Zweitpferd für das Gepäck hatte und schneller vorankam. Constance drückte ihm noch eine Geldkatze in die Hand.


    Kurz darauf preschte Conrad auf seinem Schlachtross aus dem Tor, gefolgt von dem braunen Wallach und nur mit dem Nötigsten ausgestattet: seinen Waffen, einer Decke, etwas Verpflegung und Constances Geldkatze.


    Hektor schien es zu genießen, sich endlich wieder einmal so richtig austoben zu können. Das unbemannte Zweitpferd kam kaum mit.


    Constance stand auf den Zinnen und sah ihm besorgt nach.


    „Ich habe ein ungutes Gefühl“, sagte neben ihr Antonia, die unbemerkt an ihre Seite getreten war.


    „Ja, ich auch. Mir wäre wohler, wenn Ritter Sven bei ihm wäre“, antwortete Constance und blickte in die Ferne, obwohl sie ihren Bruder längst nicht mehr sehen konnte.


    

  


  
    X

    Der Stadtrichter


    Hartungmond Anno 1230


     


    Dr. Jeronimus Schwarz, der von den Stadträten gewählte Stadtrichter von Wetzlar, war sehr zufrieden mit dem Verlauf der Gerichtsverhandlung. Als freie Reichsstadt unterstand Wetzlar keinem Reichsfürsten, sondern direkt dem Kaiser und besaß einige Privilegien, wozu auch eine eigene Gerichtsbarkeit zählte. Während die hohe Gerichtsbarkeit sich mit schwerwiegenden Verbrechen wie Raub, Mord und Zauberei befasste, die mit Verstümmelungen oder dem Tod bestraft wurden, war die niedere Gerichtsbarkeit für kleinere Delikte wie Schlägereien oder Verleumdungen zuständig, die man mit Geldbußen, Pranger, Kerkerhaft oder Verbannung bestrafte.


    Der Richter galt als verantwortungsbewusst und genoss ein seinem Amt entsprechendes hohes Ansehen in der Stadt.


    Mit geständigen Sündern kannte er wenig Erbarmen und ließ sie die ganze Härte des Gesetzes spüren. Sein oberstes Anliegen war es, seine Stadt sicherer und friedlicher zu machen. Die zum Teil drakonischen Strafen für Vergehen aller Art verstand er weniger als Läuterung für die Sünder denn als Abschreckung für potenzielle Straftäter.


    Gerade bei schweren Verbrechen wie Totschlag zog sich die Verhandlung manchmal endlos hin, bevor alle Zeugen gehört und der Tathergang rekonstruiert worden war. Ein Urteil wurde erst gefällt, wenn der Angeklagte seiner Tat überführt worden und geständig war.


    Der jüngste Fall aber war von Anfang an klar und ließ keinen Zweifel an der Schuld der Delinquentin. Schon nach der Anklage durch die ehrenwerte Witwe des Tuchhändlers und die Vernehmung der Zeugen, die zwar nicht die Tat, aber den lauteren Lebenswandel und damit die Glaubwürdigkeit der Klägerin bezeugten, hegte er keinerlei Zweifel an der Schuld der Angeklagten.


    Eine Magd hatte ihren Herrn erschlagen. Das war eine zutiefst verabscheuungswürdige Tat.


    Ohne das Geständnis der Angeklagten hätte er die Folter anordnen müssen. Der Richter wusste jedoch, dass man mit Hilfe der hochnotpeinlichen Befragung jedes gewünschte Geständnis erzwingen konnte. Es war nur eine Frage der Zeit, abhängig vom Geschick des Henkers und vom Durchhaltevermögen des Angeklagten. Deshalb war die Folter in seinen Augen kein geeignetes Mittel der Rechtsfindung.


    Oft reichte es schon aus, dem Delinquenten die Folterinstrumente vorzuführen und ihre Wirkungsweise ausführlich zu erklären, was der körperlichen Folter gewöhnlich vorausging. Aber diese Magd war geständig, so dass man bei ihr auf diese zeitraubende Prozedur verzichten konnte. Zwar behauptete sie, aus Notwehr gehandelt zu haben, aber das erschien ihm angesichts der Aussage der ehrbaren Tuchhändlerin unglaubwürdig.


    Das Gestammel der verstörten, ängstlichen jungen Magd, welcher der Tuchhändler angeblich Gewalt antun wollte, war verworren und wenig hilfreich gewesen. Außerdem änderte es nichts an der Tatsache, dass die Magd Caroline ihren Herrn getötet hatte.


    Dieses Weib war eine Mörderin. Ein Mord war ein Mord, ob man ihn nun aus Gier, Eifersucht oder anderen Motiven beging. Und darauf stand die Todesstrafe. In wenigen Tagen würde die Magd ihrer gerechten Strafe zugeführt werden.


    Aber Dr. Jeronimus Schwarz war kein Unmensch. Er würde Milde walten lassen, weil die Magd ohne Zwang gestanden hatte. So musste er keinen langwierigen, unschönen Prozess führen, der ihn viel Zeit und die Stadt viel Geld gekostet hätte.


    Deshalb ersparte er ihr den Galgen. Stattdessen wollte er auf eine andere für Mörderinnen übliche Strafe zurückgreifen, die in dieser Stadt seit langem nicht mehr vollstreckt worden war, das Ersticken in einer Grube.


    Die übliche Methode bestand darin, auf der Richtstätte eine Grube auszuheben, die Verurteilte an Händen und Füßen gefesselt hineinzulegen und sie lebendig zu begraben, bis der Erstickungstod eintrat.


    Eine andere, schnellere Möglichkeit war das senkrechte Eingraben, wobei die Sünderin bis zum Hals in eine Grube gestellt und eingegraben wurde, so dass sie unter Qualen langsam erstickte, weil die Lunge sich nicht mehr genügend dehnen konnte, um Sauerstoff aufzunehmen.


    Nachdem der Tod eingetreten und vom Scharfrichter bestätigt worden war, konnten die Verwandten oder Freunde die Verurteilte ausgraben und bestatten. Geschah dies nicht, wurde sie unweit der Hinrichtungsstätte in ungeweihter Erde verscharrt.


    Diese Art der Verurteilung war ganz im Sinne des Richters, denn bei einer Grubenhinrichtung waren nicht so viele Zuschauer zu erwarten wie bei anderen, spektakuläreren Hinrichtungen. Es machte keinen Spaß, einem Verurteilten beim langsamen Ersticken zuzusehen, wenn man ohnehin nur den Kopf sah, der sich zuerst rot, dann blau färbte und schließlich immer blasser wurde, während der Verurteilte vergeblich nach Luft schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Das Publikum würde sich sehr schnell langweilen und zerstreuen.


    Zum Glück konnte die Verurteilte durch das schnelle Geständnis unversehrt zur Richtstelle geführt werden. Folterspuren hätten in der Stadtbevölkerung Mitleid hervorrufen können, zumal der Ruf des Tuchhändlers nicht der allerbeste gewesen war.


    Unmutsbezeugungen, die sich gegen die Gerichtsbarkeit der Stadt richteten, wollte er möglichst vermeiden.


    Zufrieden nahm Dr. Schwarz seinen Mantel, verabschiedete sich von dem Beisitzer, dem Schreiber sowie den Gerichtsdienern und verließ seine Amtsstube.


    


    *


    


    Die Zelle war feucht, kalt und dunkel. Es stank bestialisch, denn der Eimer, der für die Notdurft bereit stand, wurde nicht jeden Tag geleert. Für die Nacht hatte Line sich ein notdürftiges Lager aus dem feuchten Stroh aufgeschüttet, das den Boden bedeckte. Durch eine kleine vergitterte Öffnung in acht Fuß Höhe konnte sie ein Stück des grauen Himmels erkennen.


    Line machte sich keine Illusionen. Sie hatte ihr Leben verwirkt. Man hatte großmütig darauf verzichtet, sie anzuketten, da sie nicht als gefährlich galt und bereits gestanden hatte. Eine Vergünstigung, die sie dem Richter verdankte.


    Die Frau, die bis vor ein paar Stunden noch mit ihr die Zelle geteilt hatte, war verschwunden. Man hatte sie wortlos aus der Zelle geschleift und bisher nicht wieder zurückgebracht.


    Die Frau hieß Hiltraut und war Wehmutter in Würzburg. Von einem Stadtrat war sie angeklagt worden, seine gebärende Frau und sein ungeborenes Kind getötet zu haben. Zeugen sagten aus, sie hätte sich ein paar Wochen zuvor mit der Frau des Ratsmitgliedes auf dem Markt gestritten.


    Auch Line hatte nicht nur einmal erlebt, dass Mutter oder Kind, manchmal auch beide, während der Entbindung starben. Manchmal lag das Kind falsch, so dass es im Mutterleib gedreht werden musste, was nicht immer gelang. Starb das Kind im Mutterleib, gab es auch für die Mutter kaum noch eine Rettung.


    Es war eine sehr schwere Geburt, wie Hiltraut ihr erzählt hatte. Das Kind wurde tot geboren und die Mutter starb an den starken Blutungen. Hiltraut hatte alles in ihrer Macht stehende getan, konnte sie aber nicht retten. Das war leider keine Seltenheit.


    Aber was zählten die Beteuerungen einer Wehmutter gegen die Anklage eines angesehenen Stadtrates?


    Die alte Hiltraut war seit Tagen gefoltert worden, wollte aber nicht gestehen.


    Line versuchte, ihre Schmerzen zu lindern, aber sie hatte weder sauberes Wasser noch Medikamente zur Verfügung. Schließlich hatte sie der alten Frau die Hände auf den Leib gelegt und beruhigend auf sie eingeredet, dann hatte sie die alte Weise gesungen, in der sie immer Trost fand. Die Wehmutter war eingeschlafen und erst Stunden später wieder erwacht.


    Um sie von ihren Schmerzen abzulenken, hatte Line ihr erzählt, was ihr vorgeworfen wurde.


    Die alte Frau hatte sie lange angesehen. „Es is nich schad um den geilen Schindel. Aber um dich, Kindchen. Hättste ihn ma lieber gelassn“, hatte sie mit ihrem geschwollenen, fast zahnlosen Mund genuschelt.


    Als sie den entsetzten Gesichtsausdruck Lines sah, hatte sie hinzugefügt: „Deine Unschuld wirschte hier jedenfalls auch nich behaltn. Wenn sie kommen, tu einfach als würdste schlafn un wehr dich nich Kindchen, dann tuts nich so weh.“


    „Wenn wer kommt?“, hatte Line ängstlich gefragt.


    „Der Henkersknecht und der Veit, son quadratischer Kerl, sieht aus wien Sohn vom Henker, is aber sein Neffe.“


    Die alte Frau hatte ihren zahnlosen Mund zu einem freudlosen Grinsen verzogen. „Die ham sogar mich genommen, obwohl ich nich mehr die Jüngste bin. Du aber bist jung un hübsch. Das lassn die sich nich entgehn. Glaub ja nich, dass es sie stört, wenn du dreckig bist un stinkst. Daran sind die gewöhnt.“


    Nach einer kurzen Pause hatte sie noch hinzugefügt: „Nu guck nich so blöd. Du hast keine Rechte hier, Kindchen. Es is besser, wenne das kapierst. Dein Leben is sowieso nix mehr wert. Also wofür willste deine Unschuld bewahrn? Die sind ohnehin sauer auf dich, weil sie dich nich foltern dürfn.“


    Kurz nach diesem Gespräch hatten sie die Alte geholt. Line wusste nicht, ob man sie noch immer verhörte, folterte oder in eine andere Zelle verlegt hatte. Vielleicht lebte sie auch schon nicht mehr. Es kam nicht selten vor, dass jemand die Folter nicht überstand.


    Ängstlich wartete Line seitdem darauf, dass man auch sie holen oder über sie herfallen würde. Sie war verzweifelt. Ein einziges Mal hatte sie mit einem Mann geschlafen und die Erinnerung daran war wunderbar. Sie bereute, dass alles so gekommen war und hoffte, dass Conrad mit seiner Constance glücklich wurde.


    Verzweifelt betete sie zur Jungfrau Maria. Es durfte einfach nicht sein, dass sie vor ihrer Hinrichtung auch noch geschändet wurde. Wäre es ihr möglich gewesen, hätte sie ihrem Leben selbst ein Ende gemacht.


    Im Halbdunkeln der Kerkerzelle fiel ihr Blick auf eine tote, bereits angefressene Ratte. Angewidert wandte sie sich ab. Aber dann kam ihr eine Idee.


    Aus dem am Boden liegenden Stroh suchte sie sich ein Bündel möglichst dicker und harter Halme zusammen.


    Dann zog sie ihr Kleid hoch, biss die Zähne zusammen und hieb mit den spitzen Halmen so oft auf ihre Oberschenkel ein, bis sie bluteten, besonders auf der empfindlicheren Innenseite der Schenkel. Danach infizierte sie die oberflächlichen Wunden mit dem Rattenkadaver. Die Wirkung blieb nicht lange aus. Bereits in der Nacht verspürte sie einen starken Juckreiz und am nächsten Morgen hatten sich bereits kleine Entzündungsherde gebildet, die sie aufkratzte und erneut infizierte.


    Am dritten Abend kamen sie.


    Line hörte Schritte im Flur, die vor ihrer Zelle verstummten. Aber diesmal öffnete sich nicht nur die Klappe, durch die einmal am Tag das Essen geschoben wurde oder der ausgeleerte Notdurfteimer. Sie hörte, wie der Schlüssel im Schloss quietschte und mit einem blechernen Geräusch der schwere Riegel zur Seite geschoben wurde.


    Einen Moment hoffte sie, man brächte Hiltraut zurück. Gleichzeitig fürchtete sie sich davor, in welcher Verfassung die alte Frau sein würde, denn sicher hatte man sie wieder gefoltert.


    Die schwere Tür glitt quietschend zurück und zwei Männer mit Fackeln schoben sich in die Zelle. Der Beschreibung Hiltrauts nach konnte es sich bei dem Jüngeren nur um den Neffen des Henkers handeln. Der andere Henkersknecht war wesentlich älter und schmaler, hatte schütteres, ungepflegtes Haar und einen kleinen Buckel. Als er sie sah, breitete sich ein breites Grinsen in seinem pickligen Gesicht aus und er entblößte ein paar braune Zahnstummel.


    Die Männer hatten keine Eile. Wortlos steckten sie die Fackeln in die Wandhalterungen, um etwas Licht in der dunklen Zelle zu haben.


    Im Fackelschein glitzerten die Augen der Männer gierig und der ältere leckte sich die Lippen, während der jüngere mit der quadratischen Figur nur dümmlich griente und das Mädchen anstarrte, als könne er durch ihre schmutzigen Kleider hindurch sehen.


    Jetzt ist es also so weit, dachte Line. Sie kam sich plötzlich unendlich hilflos vor. Im Schneidersitz saß sie in einer Ecke, knetete ihre Hände und schaute den beiden widerwärtigen Kerlen mit ihren großen Augen ängstlich entgegen. Sie wollte möglichst teilnahmslos wirken und alle Gefühle ausschalten, aber es gelang ihr nicht, ein Zittern zu unterdrücken.


    „Steh auf!“, herrschte der junge Kerl sie an, dessen Name Veit war, wie sie von Hiltraut wusste.


    Sie gehorchte wortlos und wich in die äußerste Ecke der Zelle zurück, wo sie mit klopfendem Herzen darauf wartete, was nun geschehen würde.


    Der ältere Henkersknecht ging auf sie zu und blieb direkt vor ihr stehen. Jetzt roch sie trotz des bestialischen Gestanks in der Zelle, dass er nicht mehr nüchtern war.


    „Hast nich übertriem“, sagte er mit tiefer Stimme zu dem jungen Mann hinter ihm, „sie is tatsächlich nich hässlich, aber bisschen mager, wenne mich fragst.“ Er kratzte sich ausgiebig im Schritt und grinste Line fies an.


    „Denk dran“, erinnerte ihn der Neffe des Henkers, „mein Oheim darf nichts erfahren. Keine äußerlichen Verletzungen.“


    „Klar doch.“ Der Knecht ging noch dichter an das Mädchen heran, so dass sie nicht mehr zurückweichen konnte. Dann grapschte er ihr grob ans Gesäß.


    Line schrie auf vor Schmerz.


    Die Kerle lachten. „Wohl etwas empfindlich, was?“


    „Ja“, sagte Line so gefasst wie möglich, „das liegt daran, dass ich unter einer lues inflammatio leide.“


    „Eine was?“, wollte der ältere der Kerle wissen. Beide Henkersknechte schauten ziemlich dümmlich drein.


    „Eine sehr ansteckende Entzündung im Intimbereich“, sagte Line und wunderte sich selbst drüber, wie sachlich sie das herausbrachte, fast so, als spräche sie über etwas völlig Belangloses.


    Tatsächlich litt sie inzwischen an den juckenden Verletzungen, die sie sich selbst zugefügt hatte. Die kleinen Wunden an ihren Oberschenkeln waren entzündet und nässten, wie sie es beabsichtigt hatte.


    Der Neffe des Henkers runzelte die Stirn. „Heb ihren Rock hoch“, verlangte er von seinem Kumpan.


    Dieser ließ sich das nicht zweimal sagen. Er bückte sich, packte den schmutzigen Rocksaum und hob ihn so hoch, dass er Line bis zum Nabel entblößte.


    Line zog scharf den Atem ein, blieb aber völlig reglos stehen. Gegenwehr wäre in ihrer Situation ohnehin sinnlos gewesen. Außerdem wollte sie, dass die Kerle den nässenden Ausschlag sahen.


    Der Jüngere trat näher und leuchtete mit der Fackel.


    Line fühlte sich so nackt und hilflos wie noch nie in ihrem Leben. Gleichzeitig stieg unbändiger Zorn in ihr hoch. „Nur zu“, presste sie zwischen den Zähnen hervor, „wenn ihr euren Spaß mit mir haben wollt, kann ich euch nicht daran hindern.“


    Veit streckte eine Hand aus, als wolle er die geröteten Stellen berühren, zog sie aber angewidert wieder zurück.


    „Aber es wird das letzte Mal sein, dass ihr eure Männlichkeit beweisen könnt“, sprach Line weiter und bemühte sich, möglichst teilnahmslos zu klingen. Dabei sah sie den älteren Henkersknecht herausfordernd an.


    „Wie meinst’n das?“, fragte dieser unsicher. Er sah sich nach Veit um, der plötzlich unschlüssig schien.


    „Ich bin eine Heilerin“, sagte Line stolz und richtete sich gerade auf. „Deshalb kenne ich diese Krankheit und ihre Symptome genau.“


    Als gäbe sie eine Lehrstunde, fuhr sie unbeirrt fort. „Die lues inflammatio ist hoch ansteckend. Es dauert nur zwei bis drei Tage, bis der Ausschlag ausbricht. Zunächst zeigen sich nur juckende Rötungen der Haut. Dann werden die Genitalien befallen. Nach weiteren vier Wochen wird euer bestes Stück schrumpfen und nur noch zum Wasserlassen taugen. Dann kommt das Fieber. Und dann…“


    „Sie lügt!“, rief der Neffe des Henkers dazwischen.


    Der ältere Henkersknecht hatte ihren Rock losgelassen und war entsetzt einen Schritt zurückgewichen.


    „Es ist eine Ironie des Schicksals“, fuhr Line unbeirrt fort, während sie innerlich zitterte. „Da ich sowieso hingerichtet werde, bleibt es mir erspart, langsam an dieser tückischen Krankheit zu sterben.“


    Nach einer kurzen Pause setzte sie zynisch hinzu. „Es wäre mir allerdings eine große Genugtuung, euch beide vorher anzustecken.“


    „Halt dein verdammtes Schandmaul!“, brüllte der Neffe des Henkers sie an.


    „Und wenn se die Wahrheit sacht?“, gab der Ältere zu Bedenken, „Ich wills nich drauf ankommen lassen. Aber wenn du Lust hast, bitte schön. Ich halt se fest, falls se zappelt.“


    „Dazu brauche ich deine Hilfe nicht.“ Veit ging auf Line zu und drückte sie gegen die Wand. Line sah ihm direkt in die Augen. Ihre Blicke sprühten Funken wie glühende Kohlen.


    Veit atmete tief ein. Dann ließ er plötzlich von ihr ab.


    „Du hattest Recht“, sagte er an seinen Komplizen gewandt, „Die ist viel zu mager. Außerdem stinkt sie wie meine Ziege.“


    Der Ältere lachte auf und Veit fiel mit ein. Beinahe fluchtartig verließen die Kerle die Zelle, wobei sie noch immer künstlich lachten.


    Als Line den Riegel hörte, atmete sie erleichtert auf und schloss die Augen. Ihre List war gelungen. Zunächst war sie vor diesen Kerlen sicher. Sie sank an der Wand herunter in den Schneidersitz, barg das Gesicht in den Händen und schluchzte hemmungslos.


    Irgendwann schlief sie erschöpft ein.


    Am nächsten Tag bekam sie Besuch vom Henker. Er war etwas größer und noch breiter als sein Neffe Veit, sah ihm aber sehr ähnlich. Seinem Stand entsprechend trug er auffällige Kleidung, die grün und rot gefärbt war.


    Auf alles gefasst erwartete Line ihn.


    Mit finsterer Miene trat der gefürchtete Scharfrichter auf sie zu.


    „Zeig es mir“, befahl er und deutete auf ihren Unterleib.


    Line schluckte. Sein Neffe musste ihm von dem Ausschlag erzählt haben.


    Sie wusste, dass der Henker nicht nur für das Foltern und Töten zuständig war. Auch das Richten von Brüchen und die Versorgung von Brandwunden, Quetschungen und anderen bei der Folter zugefügten Verletzungen gehörten zu seinem Aufgabenbereich. Schließlich trug er die Verantwortung dafür, dass die Verurteilten nicht vor der Urteilsvollstreckung zu Tode kamen. Deshalb besaß ein Henker auch Grundkenntnisse in der Heilkunde. Ihn konnte sie sicher nicht so leicht täuschen wie die ungebildeten Henkersknechte.


    Line sank das Herz, als sie langsam den Rock hochschob. Wenn der Henker auch nur ein wenig von Krankheiten verstand, durchschaute er sie sofort.


    Kritisch musterte der Scharfrichter die wunden Stellen, aber seine Miene verriet nur sachliches Interesse, keinerlei sexuelle Gier. Trotzdem begann Line unter seinem Blick förmlich zu schrumpfen.


    „Es ist nur die Krätze“, stellte er schließlich sachlich fest. „Das ist nicht ungewöhnlich hier, aber auch nicht lebensgefährlich. Ich werde dir eine Salbe mixen.“ Er zog ihren Rock wieder herunter und verließ die Zelle.


    Line musste im Stillen zugeben, dass ihr provozierter Hautausschlag tatsächlich der Scabies, volkstümlich auch Krätze genannt, ähnelte.


    Die nächste Zeit verbrachte sie in banger Erwartung, die Henkersknechte könnten zurückkehren und sich an ihr rächen. Dieses Mal würde sie die beiden nicht mehr übertölpeln können. Sie wollte nur noch sterben.


    Als am Nachmittag der Riegel quietsche, erstarrte sie vor Angst. Aber anstelle der Knechte kam erneut der Henker in seinem grünroten Rock herein und brachte die versprochene Salbe. Er hatte sogar eine Schüssel mit Wasser und einen halbwegs sauberen Lappen mitgebracht, so dass sie sich notdürftig waschen konnte. Nachdem er alles wortlos vor ihr abgestellt hatte, wandte er sich wieder zum Gehen.


    Als er schon an der Tür war, drehte er sich noch einmal um. „Bist du wirklich eine Heilerin?“


    „Ich kenne mich ein wenig mit Kräutern aus“, erwiderte Line ausweichend und schaute zu Boden.


    „Verstehe“, brummte er. „Der Richter hat befohlen, geständige Gefangene so zu behandeln, dass sie bis zur Urteilsvollstreckung unversehrt bleiben. Du hast also nichts zu befürchten.“


    Dann sah er sie mit einem undeutbaren Blick an und sagte: „Meine Knechte sind tüchtige Leute, aber manchmal sind sie zu eifrig. Ich denke, sie müssen nicht unbedingt wissen, dass es nur die Krätze ist.“


    Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: „In Kürze wird der Priester zu dir kommen, um dir die Beichte abzunehmen.“


    Dann verließ der Scharfrichter die Zelle, schlug die schwere Tür hinter sich zu und schob den eisernen Riegel vor.


    Ungläubig starrte Line auf die Tür. Sie brauchte eine Weile um zu begreifen, was der Henker gerade gesagt hatte. Er würde sie nicht verraten. Die beiden Kerle würden sie nicht mehr belästigen. Aufatmend sank sie in sich zusammen, Tränen der Erleichterung liefen ihr über das Gesicht.


    Was auch immer den Henker bewogen haben mochte, ihr zu helfen, Pflichtbewusstsein oder Menschlichkeit, es war ihr egal.


    Es tat unendlich gut, in dieser von Menschen geschaffenen Hölle ein wenig Menschlichkeit zu begegnen, und noch dazu ausgerechnet von dem Mann, von dem man das am allerwenigsten erwarten konnte.
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    Wetzlar


    Hartungmond Anno 1230


    


    Unbarmherzig trieb Conrad seine Tiere an, so dass selbst Hektor voll gefordert wurde, den er den größten Teil der Strecke ritt. Der hellbraune Wallach hielt tapfer mit dem unermüdlichen Schlachtross mit. In den Nächten gönnte er sich und den Pferden nur wenige Stunden Ruhe.


    Schon am übernächsten Tag erreichte er ohne Zwischenfälle die Lahn und sah bereits die Türme von Wetzlar in der Ferne aufragen. Er legte eine kurze Rast ein und ließ die erschöpften Pferde im Fluss saufen. Auch er selbst machte sich etwas frisch und zog sein scharfes Messer, um sich zu rasieren, bevor er das letzte Stück des Weges anging. Er wollte nicht aussehen wie ein Strauchdieb, wenn er in der Stadt nach Line suchte.


    Ein leichter Nieselregen fiel vom grauen Himmel, als Conrad durch das südliche Stadttor in die freie Reichsstadt Wetzlar ritt.


    Zunächst musste er diese Dirne finden, die sich Bella nannte. Bei den Torwächtern erkundigte er sich ohne Umschweife nach dem städtischen Hurenhaus.


    Gern wiesen ihm die grienenden Männer den Weg und wünschten ihm ein paar schöne Stunden. Conrad warf ihnen eine Münze zu und trieb sein Pferd an.


    „Der hat es ja ganz schön eilig“, bemerkte einer der Stadtwächter amüsiert.


    „Dem muss ganz schön die Hose drücken“, bemerkte der andere trocken. Beide lachten dröhnend.


    Die kleine Gasse befand sich direkt hinter der Stadtmauer, so dass Conrad das Haus leicht finden konnte. Er sprang vom Pferd, band die Tiere an einer dafür vorgesehenen Stange an und betrat den Schankraum des wenig einladenden Gebäudes.


    Eine Welle von Gerüchen schlug ihm entgegen und es herrschte ein fast unerträglicher Lärm. Conrad blieb unschlüssig stehen und suchte mit den Augen nach dem Hurenwirt. Wie es schien, bestand die Kundschaft überwiegend aus Handwerksburschen, Steinsetzern und anderen Bürgern aus der unteren Gesellschaftsschicht.


    „He, schöner Bursche“, wurde er plötzlich von einer nicht mehr ganz jungen Dirne angesprochen. „Komm, ich zeig dir was, das wird dir sicher gefallen.“ Sie zog ihn zu einem der Tische und drückte ihn auf eine derbe Holzbank. Dann setzte sie sich einfach auf seinen Schoß.


    „Ich suche Bella, kennst du sie?“, fragte Conrad. Er musste fast schreien, um sich verständlich zu machen. Das Gegröle der überwiegend jungen Männer wurde von dem Gekicher und Gekreische der käuflichen Frauen noch übertönt.


    Die Dirne verzog den Mund. „Ich kenne keine Bella, aber es gibt sicher nichts, was diese Bella besser könnte als ich.“ Sie entblößte eine Brust und griff ihm gleichzeitig in den Schritt.


    Conrad schob sie beiseite und stand auf. „Tut mir leid, aber mir ist nicht danach“, sagte er. Um sie nicht zu verprellen, gab er ihr eine Münze.


    „Gibt es hier ein Problem?“, fragte plötzlich eine tiefe, raue Stimme. Ein großer, breiter Mann mit einem stattlichen Bauch war neben ihm aufgetaucht. Das war sicher der Hurenwirt.


    „Nein“, antwortete Conrad, „kein Problem. Aber vielleicht kannst du mir helfen. Ich suche ein Mädchen namens Bella.“


    „Hier gibt es keine Bella“, erwiderte der Wirt, der so dicht an ihn heran gerückt war, dass er seinen fauligen Atem riechen konnte. „Trinkt erst einmal einen Krug Wein, Herr. Dann werden Euch unsere Mädchen sicher gefallen.“


    „Tut mir leid, aber ich glaube, ich bin hier falsch“, sagte Conrad entschieden und wandte sich ab. Ich muss hier raus, bevor ich auf den Tisch kotze, dachte er dabei.


    „Hey“, rief der Hurenwirt, „nicht so schnell, junger Herr. So leicht ließ er sich ein gutes Geschäft nicht entgehen.


    In dem Moment, als Conrad die Tür öffnen wollte, fühlte er eine schwere Hand auf seiner Schulter. Seine überspannten Nerven ließen ihn prompt reagieren. Blitzschnell packte er zu, verdrehte dem aufdringlichen Kerl das Handgelenk und schickte ihn mit einem gezielten Schlag zu Boden.


    Einige Gäste hatten den Vorfall gesehen und verstummten, so dass es plötzlich merklich ruhiger wurde.


    „Fasse niemals einen Ritter von hinten an“, sagte Conrad zu dem Hurenwirt, der sich wieder aufrappelte und dabei sein Kinn rieb. Da er keinen Ärger wollte, warf er dem Mann eine Münze zu. „Nichts für ungut, trink einen Krug auf mein Wohl“, rief er und trat ins Freie.


    „Verdammt“, fluchte er vor sich hin, während er Hektor und sein Packpferd losband. Gerade wollte er aufsitzen, als die Tür zum Schankraum sich noch einmal öffnete und der Hurenwirt heraustrat.


    „Verzeiht, Herr. Ich bedaure, dass Ihr kein Mädchen nach Eurem Gefallen bei mir gefunden habt. Meine besten Dirnen sind gerade besetzt. Kommt doch einfach morgen wieder, dann werde ich eine für Euch reservieren.“


    Der Kerl war wirklich geschäftstüchtig, das musste Conrad ihm lassen.


    „Es liegt nicht an den Frauen“, sagte er. „Ich suche ein bestimmtes Mädchen.“


    „Ah, Ihr meint diese Bella“, der Wirt grinste. „Die muss ja verdammt gut sein.“


    „Sie ist mir empfohlen worden, kennst du sie wirklich nicht?“


    „Nein, aber…“, der Hurenwirt druckste einen Moment herum, bevor er weiter sprach, „…es gibt hier noch ein Badehaus, in dem man nicht nur baden kann, wenn Ihr versteht, Herr“, sagte er dann unwillig und verzog den Mund. „Das ‚Haus der drei Herzen’, wie es genannt wird. Aber das ist eine andere Preislage. Dort gehen nur die hohen Herren hin.“


    Conrad wurde hellhörig. „Wo ist dieses Haus?“


    „Es befindet sich am Mühlenbach, das ist am anderen Ende der Stadt, nicht weit vom Dom entfernt. Wenn Ihr vom Domplatz aus zum Nordtor, Richtung Lahnbrücke reitet, könnt Ihr es nicht verfehlen. Das Haus steht am Ende der Metzgergasse.“


    Conrad bedankte sich und ritt los. Die Türme des Doms waren tatsächlich nicht zu übersehen und bald fand er auch die Metzgergasse, die leicht abschüssig war und direkt am Mühlenbach endete. Hier stand das städtische Badehaus. Wegen des hohen Wasserbedarfs war dieser Standort denkbar günstig. Das Haus grenzte an einen geräumigen Hof, der teilweise überdacht war und auf dem eine Menge Brennholz für die Befeuerung des Heizofens bereit lag.


    Wegen der hohen Brandgefahr wurden Badehäuser wie auch in diesem Fall meistens am Rande der Stadt errichtet.


    Erstaunt musterte Conrad das stattliche Gebäude. Über der mit Schnitzereien verzierten Tür war ein Wappen mit drei Herzen zu sehen. Da die Tür verschlossen war, betätigte der junge Ritter den bronzenen Türklopfer in Form eines Löwenkopfes.


    Als sich die Tür öffnete, stand Conrad vor einem großen, stämmigen Mann mit schwarzer Hautfarbe. Es war nicht das erste Mal, dass Conrad einen Schwarzen sah, im Heiligen Land waren ihm Menschen aller Hautfarben begegnet.


    Trotzdem war er etwas überrascht. Die blöde Bemerkung: „du könntest auch mal wieder baden gehen“, die ihm seine überreizten Nerven eingaben, verkniff er sich aber lieber.


    „Ihr wünscht, Herr?“, fragte der stämmige Mohr höflich, wobei er ihn von oben bis unten musterte, als wolle er abschätzen, ob er einen lukrativen Kunden vor sich hatte.


    „Zunächst einmal würde ich mir gern den Staub der Straße abwaschen“, erwiderte Conrad vorsichtig. „Ich habe einen weiten Weg hinter mir.“


    Sein neuer Waffenrock, der Überwurf mit Kapuze aus gutem Stoff und seine gute Ausrüstung mit dem wertvollen Schwert schienen Eindruck auf den Schwarzen zu machen, denn er trat beiseite und ließ ihn ein.


    „Ich bin Hassan“, sagte der muskelbepackte Diener mit wohl tönender Stimme, „ich werde Euch zeigen, wo Ihr Euch Eurer Kleider und Waffen entledigen könnt, Herr.“


    Erstaunlicher Weise sprach der schwarze Diener völlig akzentfrei.


    Obwohl Conrad jetzt tatsächlich nichts gegen ein wohltuendes Bad einzuwenden hätte, sagte er nun gerade heraus: „Eigentlich bin ich hier, um mit Bella zu sprechen.“


    Der Diener blieb stehen und musterte ihn skeptisch. Dann sagte er etwas distanziert: „Ich werde sehen, ob sie frei ist.“


    Also war er hier richtig. Conrad atmete auf. Da Hassan weiter ging, folgte er ihm einfach. Zunächst musste er bei der Dame des Hauses, die sich mit Martha vorstellte, einen unverschämten Obolus entrichten, um überhaupt in die Badestube eingelassen zu werden. Glücklicherweise hatte seine umsichtige Schwester ihn mit einer gut gefüllten Geldkatze ausgestattet.


    Wie sich herausstellte, gab es im Umkleideraum mehrere kleine abgetrennte Nischen, in denen die Gäste ihre Habe lassen konnten. Ergeben entledigte Conrad sich seiner Waffen und Kleidung, die er in der Obhut der Gewandhüterin ließ, einer korpulenten Frau, die ihre besten Jahre bereits hinter sich hatte und einen sehr energischen Eindruck machte.


    Er bekam ein leinenes Badetuch, das er sich um den Leib schlang und betrat durch einen Durchgang den Baderaum. Hier herrschte eine ausgelassene Stimmung. Mit dem Lärm im Hurenhaus, aus dem er gerade kam, war die Atmosphäre jedoch keineswegs zu vergleichen.


    Bratenduft mischte sich mit aromatischen, sündhaft teuren Badezusätzen und die Stimmen der Gäste waren verhalten, das Gekicher der Dirnen nicht ordinär.


    Conrad wunderte sich darüber, wie gut das Haus besucht war, obwohl die Woche gerade erst begonnen hatte. Üblicherweise waren die meisten Kunden am Samstag zu erwarten, da der Sonntag arbeitsfrei war.


    Von einem erhöhten Mittelsteg aus konnte man bequem in einen der auf beiden Seiten aufgereihten Badezuber steigen, die groß genug für zwei bis vier Personen waren.


    Viele der Holzzuber waren bereits mit ein bis zwei Herren besetzt. Sie wurden von überwiegend jungen, sehr dürftig bekleideten Dirnen bedient, von denen sich einige zu ihnen in den Zuber gesellt hatten.


    Ein stattlicher Herr verschwand gerade mit einem der Mädchen im Arm durch eine Tür in einen Nebenraum.


    Einige der anwesenden Herren rekelten sich schwitzend auf Holzbänken, die sich am Ende des Raumes befanden. Durch den dichten Wasserdampf, der von den mit Wasser übergossenen heißen Steinen aufstieg, waren sie kaum zu erkennen.


    Eine zarte Hand berührte ihn und führte ihn zu einem noch unbesetzten Zuber. Sie gehörte zu einem schlanken, blonden Mädchen mit einem herzförmigen Gesicht, das nicht viel älter als Line sein konnte, aber ihre Formen waren ausgeprägter und weiblicher.


    Mit einer Geste forderte das Mädchen Conrad auf, hinein zu steigen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihrem Wunsch nachzukommen. Sie reichte ihm einen Becher Wein und fragte lächelnd, ob er noch einen Wunsch hätte.


    „Bist du Bella?“, fragte er.


    Statt einer Antwort raffte sie ihr Hemd und stieg kurzerhand zu ihm in das warme Wasser. Bevor er sich versah, saß er zusammen mit dem bildhübschen Mädchen im Zuber. Sie trug nur ein dünnes Hemdchen, welches im Wasser völlig durchsichtig wurde und sich an ihren Körper schmiegte wie eine zweite Haut.


    Verlegen versuchte der junge Ritter, seine erwachende Männlichkeit zwischen den angezogenen Beinen zu verbergen, was dem erfahrenen Mädchen natürlich nicht entging.


    Conrad räusperte sich, weil er seiner Stimme nicht traute, bevor er das Mädchen ansprach. „Bist du Bella?“, fragte er noch einmal, plötzlich etwas heiser.


    „Ja. Du hast nach mir verlangt, sagt Hassan – und da bin ich. Aber ich kenne dich nicht. Darf ich erfahren, warum du gerade nach mir verlangt hast, schöner Ritter?“


    Es irritierte ihn, von einer Dirne mit dem vertraulichen du angesprochen zu werden, aber vielleicht war das in diesem Etablissement so üblich.


    „Woher weißt du, dass ich ein Ritter bin?“, fragte er etwas dümmlich.


    Das Mädchen lachte. „Du siehst nicht wie ein Kaufmann aus und schon gar nicht wie ein Schreiber. Sie fasste an seinen Oberarm. „Du bist ein Kämpfer.“


    „Weißt du, Bella, ich bin eigentlich hier, um – äh.“


    „Um zu baden?“, half Bella nach.


    „Ich bin hier, weil ich ein Mädchen suche…“, setzte Conrad noch einmal an und räusperte sich.


    „Nun, deshalb kommen alle Gäste her. Du hast es gefunden.“


    „Nein – äh – ich meine - noch nicht…“


    „Gefalle ich dir denn nicht?“


    „So meinte ich das nicht. Du bist das schönste Mädchen, das mir je begegnet ist. Aber mein Herz gehört einer anderen.“


    Bella schaute zunächst etwas verständnislos drein, dann ließ sie wieder ihr silberhelles Lachen hören. „Aber das ist doch kein Problem. Du musst kein schlechtes Gewissen haben, denn ich werde dein Herz nicht rauben.“


    Ihre Fußspitze streichelte spielerisch seinen Schenkel. „Nur ein wenig erwärmen“, setzte sie gurrend hinzu.


    „Du verstehst mich nicht.“ Conrad atmete tief durch und nahm erst einmal einen Schluck Wein, der auf einem Brett bereit stand. Sein Körper reagierte fast schmerzhaft auf die Verführungskünste dieser blonden Schönheit. Was mache ich hier bloß, dachte er verzweifelt.


    „Ich habe nach dir gefragt, weil ich glaube, dass du sie kennst“, setzte er noch einmal an. „Ich suche ein Mädchen namens Line.“


    Bellas Gesichtsausdruck wechselte schlagartig. Ihr professionelles Lächeln verschwand. Skeptisch musterte sie den jungen Mann.


    „Ihr meint Caroline? Ein schwarzhaariges Mädchen mit großen, traurigen Augen?“


    „Ja.“ Conrad brachte nur ein Wort heraus, sein Mund war plötzlich trocken. Er räusperte sich. „Du kennst sie?“


    „Wie ist Euer Name?“, fragte Bella.


    „Conrad von der Lühe.“


    „Oh mein Gott“, Bella schlug die Hände vor den Mund, „dann seid Ihr der junge Ritter, an den Line ihr Herz verloren hat?“


    Conrads Herz machte einen Sprung, als er diese Worte hörte. „Sie hat dir von mir erzählt?“


    „Das hat sie. Aber nur ich kenne ihre Geschichte.“


    „Ist sie in diesem Haus, ich meine, ist sie…“


    „Eine Venusdienerin? Nein, Herr. Sie war eine unserer Küchenhilfen.“


    Conrad atmete merklich auf. Dann hakte er nach. „War?“


    Bella senkte sie den Blick. „Ihr seid zu spät gekommen, Herr. Sie ist im Kerker, im Hungerturm.“


    „Was?“ Conrad war fassungslos. Er merkte nicht, dass seine Hände sich in den Rand des Badezubers gekrallt hatten.


    „Man wirft ihr vor, den Tuchhändler erschlagen zu haben. Man hat sie bereits verurteilt. Sie wartet auf ihre Hinrichtung. Ihr könnt nichts mehr für sie tun“, Bella seufzte. „Es ist zu spät.“ Tränen liefen über ihr hübsches Gesicht.


    Mechanisch schüttelte Conrad den Kopf. Ihm war, als würde die Welt um ihn herum einstürzen. Das konnte doch nicht sein, das durfte einfach nicht wahr sein.


    „Nein“, brachte er heiser hervor.


    „Es tut mir sehr leid, Herr“, schluchzte Bella.


    „Aber wie… warum…?“, stammelte Conrad.


    „Der Tuchhändler war ein Wüstling. Er hat sich an einer Magd vergreifen wollen, Line hat ihr geholfen und er ist eine Stiege heruntergestürzt und hat sich seinen verdammten Schädel aufgeschlagen.“


    „Dann war es ein Unfall?“


    „Sicher, aber wen interessiert das? Sie ist nur eine arme Magd, ohne männlichen Beistand. Der Kerl ist tot, nur das zählt. Auf Totschlag steht der Tod“, sagte Bella verbittert.


    „Sie konnte fliehen“, erzählte sie dann weiter, „unser Herr Godefroy hat sie hier aufgenommen. Hier war sie eine Weile sicher. Aber als wir Weihnachten zur Kirche gingen, hat die Tuchmacherin sie erkannt. Die Büttel haben sie mitgenommen. Mehr weiß ich leider nicht. Es heißt, der Stadtrichter Dr. Jeronimus Schwarz hat die Untersuchung geleitet und das Urteil gesprochen.“


    „Dann hat er sich geirrt!“, brauste Conrad auf. Er atmete tief durch und fügte in normaler Lautstärke hinzu: „Wo finde ich diesen Richter?“


    „Im Rathaus. Aber er wird Euch nicht empfangen“, erwiderte Bella traurig. Dann kam ihr eine Idee: „Aber unser Herr kennt Dr. Schwarz sehr gut, vielleicht kann er Euch helfen, bei ihm vorzusprechen. Ich werde Euch ihm vorstellen, wenn Ihr wollt.“


    „Dann lasst uns keine Zeit verlieren“, Conrad stand bereits auf, um aus dem Zuber zu steigen.


    Kurze Zeit später saß er dem Hausherrn gegenüber, der ihn nach Bellas Bitte sofort empfing.


    Conrad erfuhr, dass Godefroy de Colleoni, der keinen unsympathischen Eindruck auf den jungen Ritter machte, nicht der Bader war, sondern der Besitzer des Hauses. Der Cavaliere erzählte Conrad, er wäre bei seiner Familie wegen einiger Frauengeschichten in Ungnade gefallen und hätte deshalb seine Heimat verlassen müssen. So verschlug es ihn nach Wetzlar, wo er seit einigen Jahren das Badehaus ‚Zu den drei Herzen’ betrieb, welches einen vorzüglichen Ruf hätte. Dann berichtete er seinem Gast, wie er das Mädchen Caroline vor ein paar Wochen vor den Bütteln versteckt hätte. Er bestritt aber, von den Anschuldigungen gegen sie gewusst zu haben.


    „Wie ich schon sagte, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass dieses Mädchen eine kaltblütige Mörderin sein soll“, sagte der Gastgeber Kopf schüttelnd.


    „Das ist sie ganz bestimmt nicht“, bekräftigte Conrad. „Sie hat nur eine Magd schützen wollen. Der Tuchhändler ist gestürzt, es war ein Unfall.“


    „Die Tuchhändlerin hat etwas anderes ausgesagt“, gab der Cavaliere zu Bedenken.


    „Der Richter hat es sich sehr leicht gemacht“, sagte Conrad verbittert.


    „Ich kann Euch versichern, dass unser Richter einen guten Ruf hat. Er ist sehr gründlich und über jeden Verdacht erhaben, leichtfertig ein Urteil zu fällen“, erwiderte Godefroy. „Wenn eine Magd ihren Herrn tötet, spielt das Motiv keine große Rolle. So ist das Gesetz.“


    „Aber wenn es ein Unfall war, sieht die Sache anders aus.“, begehrte Conrad auf.


    „Nicht wesentlich. Schon gar nicht, wenn es keine Zeugen gibt.“ Godefroy zuckte mit den Schultern. Nach einer Pause fügte er hinzu. „Ich kenne Dr. Schwarz sehr gut. Ich werde dafür sorgen, dass er Euch empfängt. Mehr kann ich nicht für Euch tun.“


    Conrad atmete auf. „Ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr das für mich arrangieren könntet, Herr de Colleoni.“ Er wollte schon aufstehen, als sein Gastgeber ihn zurückhielt.


    „Nicht so schnell, junger Heißsporn. Dr. Schwarz ist sehr beschäftigt. Ich habe keine Ahnung, ob er momentan im Rathaus ist oder zu Hause. Aber ich werde sofort einen Diener schicken, um schnellstmöglich einen Termin zu vereinbaren. In der Zwischenzeit seid Ihr mein Gast.“


    Der Vorschlag war vernünftig, wenn Conrad auch viel lieber sofort losgestürzt wäre, um mit dem Richter zu sprechen.


    Die Zeit dehnte sich endlos, bis der ausgesandte Diener endlich zurückkam und berichtete, der Richter wolle den Herrn Ritter am nächsten Morgen im Rathaus empfangen.


    „Ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet“, sagte Conrad zum Hausherrn, der lächelnd abwinkte. „Wie schon gesagt, ich kenne den Herrn Richter sehr gut. Er kann mir kaum etwas abschlagen.“


    Conrad vermutete, dass dieser Dr. Schwarz ebenfalls zu seinen Kunden gehörte.


    Das gut gemeinte Angebot seines Gastgebers, in seinem Hause zu übernachten, schlug er allerdings aus. Stattdessen ritt er zum Hungerturm, in dem das städtische Gefängnis untergebracht war. Lange schaute er zu den beiden einzigen schmalen Fenstern herauf und stellte sich vor, Line säße hinter diesen dicken Mauern, auf ihre Hinrichtung wartend.


    Die Kerkerzellen befanden sich wahrscheinlich unterhalb des Turmes, im Kellergewölbe.


    Die einzige Tür war nur von der Stadtmauer aus zu erreichen und von innen verschlossen. Das hatte er während der Wachablösung beobachtet. Erst nachdem die Ablösung die Losung nannte, wurde die Tür von innen geöffnet. Conrad hatte fünf Wächter gezählt.


    Es dunkelte bereits, als Conrad noch immer den düsteren Hungerturm anstarrte. Hinter einem der Turmfenster flackerten unruhige Lichter auf, die von Fackeln herrührten. Dort befand sich wahrscheinlich die Wachstube.


    Ich hole dich hier heraus, koste es, was es wolle, versprach er Line in Gedanken.


    Dabei hatte er keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.


    Dann wandte er sich ab, um einen Gasthof aufzusuchen, in dem er sich einquartierte. Seine ganze Hoffnung lag nun auf dem morgigen Gespräch mit dem Richter der Stadt. Vielleicht konnte er Dr. Schwarz von der Unschuld Lines überzeugen oder zumindest eine erneute Untersuchung des Falles erwirken. Wenn es sich herausstellte, dass es sich bei dem Tod des Tuchhändlers um einen Unfall handelte, musste man Line freisprechen. An diese Hoffnung klammerte er sich.


    Das Abendessen, bestehend aus einer Gemüsesuppe mit Fleischstückchen, Brot, Schinken und Käse aß Conrad im Gasthof fast mechanisch, ohne Appetit. Er wollte nur noch den Krug Wein leeren und sich dann zur Ruhe begeben, um für den nächsten Tag gut gerüstet zu sein.


    Doch dann erregte das Gespräch einiger nicht mehr ganz nüchtern wirkender Handwerksburschen am Nebentisch seine Aufmerksamkeit.


    „Das geschieht dem Hubert Schindel ganz recht, der war doch hinter jedem Rock her, der geile Bock“, rief gerade ein jüngerer Bursche mit blassem Gesicht und schmalen Schultern.


    „Die Metze hat ihm doch schöne Augen gemacht“, widersprach ein anderer, etwas älterer und breitschultriger Bursche hitzig, „die ist doch immer mit offenen Haaren rum gelaufen, mit einem aufreizenden Hüftschwung. Aber wenn man ihr mal einen Klaps auf den Hintern…“


    „Lass es gut sein, Caspar, du warst eben nicht ihr Typ“, unterbrach ihn einer seiner Freunde lachend, „ihren Handabdruck sieht man noch heute auf deiner Wange.“ Alle außer dem Angesprochenen lachten. Der mit Caspar angesprochene Bursche lief rot an.


    „Jedenfalls hat sie dir schön den Kopf gewaschen“, ergänzte der Schmale, „das hattest du auch mal nötig.“


    Das Gelächter verstärkte sich noch.


    Caspar sah aus, als wolle er sich jeden Moment auf den Sprecher stürzen, ein anderer Bursche legte jedoch begütigend eine Hand auf seinen Arm.


    Conrad stand auf und ging zu dem Tisch hinüber. „Sprecht ihr von der Magd Caroline?“, fragte er und versuchte dabei nicht unfreundlich zu klingen.


    „Ja, Herr“, antwortete der erste Sprecher, offenbar der jüngste der Handwerksburschen. „Habt Ihr von ihr gehört?“


    „Wie sollte ich nicht“, sagte Conrad jovial, bestellte ein paar Krüge Wein, was mit großem Gejohle begrüßt wurde und setzte sich zu den jungen Leuten. „Der Vorfall mit dem Tuchhändler scheint ja überall Gesprächsthema in dieser Stadt zu sein.“


    „Naja“, meinte einer seiner Tischgesellen, „das kommt ja auch nicht alle Tage vor, dass eine Magd ihren Herrn erschlägt, nur weil der mal sehen will, was sie unter den Röcken hat.“


    Wieder lachten alle, Caspar am Lautesten.


    Conrad zwang sich mühsam ein schiefes Grinsen ab.


    „Das scheint ja eine spannende Geschichte zu sein“, sagte er, scheinbar mäßig interessiert. „Wisst ihr, wie die Sache passiert ist?“


    Innerhalb der nächsten Stunde hörte sich Conrad verschiedene Varianten des Hergangs an. Mal hatte der Tuchhändler angeblich eine andere Magd, mal Line selbst vergewaltigen wollen. Hubert Schindel war dafür bekannt gewesen, seinen Mägden nachzustellen. Da es keine Augenzeugen gab, gingen die Spekulationen über den Tathergang in die verschiedensten Richtungen.


    „Wenn ihr mich fragt“, sagte plötzlich Caspar, „sie hatte selbst schuld, wenn dieser Tuchhändler ihr an die Wäsche wollte. Man weiß doch, wie das geht. Erst machen die Weiber einen heiß, dass man nicht mehr weiß, was man tut, und dann machen sie einen Rückzieher. Wo kommen wir denn hin, wenn solche losen Weiber auch noch ungestraft morden könnten? Gehängt gehört diese…“


    Conrads Faust traf ihn, bevor er den Satz beenden konnte.


    Die anderen Burschen sprangen überrascht auf. Sie wollten ihrem Freund beistehen und stürzten sich, vom Wein enthemmt, auf den Angreifer. Doch Conrad hatte weniger getrunken als sie und war ihnen an Raffinesse beim Kampf weit überlegen.


    Er hatte eine gute Ausbildung genossen und konnte sich auch ohne Waffen seiner Haut wehren, wenn es nötig war. Trotzdem kostete es ihn einige Mühe, die muskulösen Burschen abzuwehren, die sich wie schwere Mehlsäcke auf ihn warfen.


    Doch seine gut gezielten Schläge auf die empfindlichsten Stellen der Gegner taten ihre Wirkung, ohne diese ernsthaft zu verletzen. Durch einen Sprung nach hinten verschaffte er sich ein wenig Bewegungsfreiheit und zog sein Schwert.


    „Keinen Schritt weiter“, drohte er, um die Burschen auf Abstand zu halten.


    Diese packten schließlich ihren bewusstlosen Freund und verließen murrend die Schenke, während sie Verwünschungen gegen den jungen Ritter ausstießen, der sie nach ihrer Meinung völlig grundlos angegriffen hatte.


    Obwohl nichts zu Bruch gegangen war, gab Conrad dem erschrockenen Wirt eine Münze, die seine Augen glänzen ließ und ihn mehr als entschädigte. Im Stillen haderte er mit sich selbst wegen seiner Unbeherrschtheit. Er trank seinen Wein aus und ging in die ihm zugewiesene Kammer.


    

  


  
    XII

    Im Rathaus


    Hartungmond Anno 1230


    


    Am nächsten Morgen fühlte Conrad sich wie zerschlagen, da er kaum Schlaf gefunden hatte. In aller Eile und voller Hoffnung machte er sich für sein Treffen mit Richter Dr. Jeronimus Schwarz im Rathaus von Wetzlar bereit. Zu diesem Anlass hatte er sogar seine Kleidung ausgebürstet und nahm sich vor, sachlich und beherrscht zu sein. Es war nur ein kurzer Weg bis zum Rathaus, deshalb beschloss er, zu Fuß zu gehen und Hektor im Stall der Schenke zu lassen.


    Fast eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit war Conrad bereits an Ort und Stelle, drückte sich noch ein wenig auf dem Marktplatz herum und ging schließlich auf das imposante Gebäude zu, in dem die Ratsherren der Reichsstadt Wetzlar ihren Sitz hatten. Er durchquerte das imposante Eingangsportal und betrat eine geräumige Halle mit vier im Quadrat angeordneten Säulen.


    Während er sich noch umsah, wurde er von einem Diener angesprochen, der ihn in einen kleineren Raum führte und ihn bat, hier zu warten, bis der ehrwürdige Richter Dr. Schwarz ihn rufen ließe.


    Wie ein Raubtier im Käfig ging er unruhig in dem kleinen Raum auf und ab. Aber er musste nicht lange warten. Schon bald kam der Diener zurück und bat ihn in den angrenzenden Raum.


    Die Amtsstube des Richters war düster, die Wände waren ebenso wie die Decke mit dunklem Holz verkleidet, die bunt verglasten Fenster ließen nur wenig Licht ein. Gegenüber der Tür stand ein riesiger, massiver Schreibtisch mit einem gepolsterten Lehnsessel dahinter.


    Aber der Richter saß nicht an seinem Schreibtisch. Er stand an einem der Fenster und blickte auf die Straße hinunter, als gäbe es dort etwas zu sehen. Dabei tat er, als bemerke er den eintretenden Gast nicht. Das war eine beliebte Taktik, jemandem zu zeigen, wie unwichtig er war. Conrad registrierte es mit aufsteigendem Ärger, tat aber, als hätte er alle Zeit der Welt und sah sich scheinbar interessiert im Raum um.


    Zwei mit Spießen bewaffnete Gerichtsdiener standen unbeweglich links und rechts neben der Tür. Auf dem überdimensionalen Schreibtisch lagen diverse Bücher und Schriften, als wolle Dr. Schwarz damit seine Wichtigkeit unterstreichen.


    Während Conrad wartete, bis der Mann am Fenster geruhte, ihn zu bemerken, musterte er jetzt den Richter selbst.


    Dr. Schwarz hatte die schmächtige, asketische Figur eines Gelehrten, hielt sich aber gerade und aufrecht wie ein Edelmann.


    „Ihr seid Ritter Conrad von der Lühe“, sagte die Gestalt am Fenster schließlich, wandte sich ihm zu und taxierte ihn mit hellen, wachen Augen, als hätte er einen Verdächtigen vor sich. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    „Der bin ich, Euer Ehren.“ Conrad dienerte höflich, „Und ich freue mich, dass Ihr die Güte habt, mir Eure teure Zeit zu leihen.“


    Der Richter sah ihn skeptisch an, als wolle er ergründen, ob das höflich oder zynisch gemeint war.


    „Ein Freund hat mich darum gebeten, dem ich gern einen Gefallen tue, aber meine Zeit ist eng bemessen. Also wäre ich Euch sehr verbunden, wenn Ihr gleich zur Sache kommen würdet. Weshalb wolltet Ihr mich sprechen?“


    „Gehören die beiden zum Inventar oder traut Ihr mir nicht, Euer Ehren?“, fragte Conrad und zeigte mit dem Kinn zu den beiden Bütteln an der Tür.


    Jetzt zeigte sich ein dünnes Lächeln auf dem Gesicht des Richters. Aber seine Augen blieben lauernd auf ihn gerichtet. „Die Gerichtsdiener sind immer dabei. Bei jeder Verhandlung, bei jeder Besprechung in meinem Amtszimmer. Ich hoffe, sie stören Euch nicht.“


    „Selbstverständlich nicht“, antwortete Conrad. Dann holte er Luft. „Es geht um eine Verwandte von mir, Caroline aus Herbishofen, gegen die eine Anklage vorliegt.“


    Der Richter hob die Augenbrauen. „Sie ist mit Euch verwandt?“


    „Nur eine Base dritten Grades, aber immerhin eine entfernte Verwandte.“


    „Aha“, der Richter dachte sich seinen Teil. Es war nicht außergewöhnlich, dass Edelleute Bastarde mit Mägden zeugten, die nach der Niederkunft oft abgefunden und weggeschickt wurden. Manchmal wurden die Kinder jedoch auch anerkannt und zusammen mit den legitimen Kindern erzogen.


    „Die Anklage lautet auf Mord, es gibt eine Leiche und ein Motiv. Die Angeklagte hat gestanden und ist rechtskräftig verurteilt worden. Die Gerichtsverhandlung ist abgeschlossen“, sagte er bestimmt.


    Einen Moment wurde Conrad schwarz vor Augen. Er musste sich zusammenreißen, nicht zu taumeln. „Es wird geredet, der Tuchhändler Schindel wäre gestürzt. Könnte es nicht ein Unfall gewesen sein?“


    „Nach Aussage der Ehefrau waren die letzten Worte des Tuchhändlers, die Magd hätte ihn bestehlen wollen.“


    „Glaubt Ihr das?“, fragte Conrad und fixierte den Richter, der seinem Blick standhielt.


    „Das spielt keine Rolle“, sagte dieser ruhig. „Der Fall ist eindeutig. Die Magd Mara, welcher der Ermordete angeblich hatte Gewalt antun wollen, ist von einem Arzt untersucht worden, der außer ein paar blauen Flecken keine Anzeichen von Gewaltanwendung feststellen konnte. Herr Hubert Schindel war ein ehrenwerter Bürger…“


    „Der dafür bekannt war, den Mägden nachzustellen“, fiel Conrad dem Richter ins Wort.


    Der Richter zuckte mit den Schultern. „Das tun viele. Es ist nie ein Übergriff zur Anzeige gekommen.“


    Conrad biss sich auf die Zunge, um nichts Unüberlegtes zu sagen. Es war kein Wunder, wenn geschändete Mägde keine Anzeige erstatteten. Abgesehen davon, dass ihr Wort gegen das eines ehrbaren Bürgers stünde, wären sie fürs Leben gezeichnet und hätten es sehr schwer, eine neue Anstellung oder gar einen anständigen Ehemann zu bekommen. Aber solcherart von Argumentation führte zu nichts.


    „Gibt es Zeugen der Tat?“, fragte er stattdessen betont sachlich.


    „Die Tuchhändlerin. Sie hörte Lärm und ging auf den Flur. Dann sah sie, wie ihr Mann die Stiege herunterfiel, gestoßen von der Beschuldigten. Hubert Schindel starb in ihren Armen“, antwortete der Richter emotionslos.


    „Warum könnt Ihr einen Unfall ausschließen?“


    Jetzt wurde es dem ehrenwerten Richter zu viel. „Nach Aussage des Sterbenden war es Mord…“


    „Sagt die Ehefrau“, auch Conrad war lauter geworden.


    „…den die Angeklagte gestanden hat – ohne peinliche Befragung. Wollt Ihr dem Gericht etwa unterstellen, es wäre etwas nicht bedacht worden?“, mit stechendem Blick aus den hellen, kalten Augen fixierte Dr. Schwarz den jungen Ritter.


    Conrad musste sich erst einmal sammeln und atmete tief durch. „Es ist manches nicht bedacht worden“, erwiderte er dann so ruhig wie möglich. „Zunächst einmal das Motiv. Wenn es Habgier war, wie die Schindlerin behauptet, hätte man dann nicht Diebesgut finden müssen? Was aber war sonst das Motiv, wenn nicht Notwehr? In dem Fall aber kann man keine Tötungsabsicht unterstellen…“


    „Es reicht!“, die Stimme des Richters überschlug sich fast. „Was fällt Euch ein…“


    „Ich möchte nur verhindern, dass ein unschuldiges Mädchen sterben muss“, fiel Conrad dem Richter ins Wort. „Wenn es ein Unfall war…“


    Jetzt sprühten die Augen des Richters regelrecht Funken. Er fühlte sich in seiner Ehre angegriffen. Aber er hatte immerhin einen Adligen vor sich, dem er nicht einfach den Mund verbieten konnte. Was aber, wenn dieser Ritter es schaffte, neue Beweise zu bringen und der Prozess wieder aufgenommen werden musste. Dann war er als Richter blamiert. Das konnte er nicht zulassen. Das Verfahren war abgeschlossen, die Magd verurteilt und basta.


    Er musste diesen jungen Heißsporn irgendwie loswerden.


    „Wenn Ihr nicht sofort die Stadt verlasst, werde ich Euch einsperren lassen. Nur so lange, bis Ihr keine Gefahr mehr darstellt“, bluffte er.


    „Das kann nicht Euer Ernst sein“, begehrte Conrad auf. „Mit welcher Begründung?“


    Der Richter zuckte mit den Schultern. „Unruhestiftung, Beleidigung des Stadtrichters, sucht Euch etwas aus. Für ein paar Tage reicht es allemal“, er sah ihm direkt in die Augen und setzte hinzu: „Bis nach der Hinrichtung.“


    „Wann hätte ich Euch beleidigt?“, begehrte Conrad auf.


    „Ihr habt die Ordnungsmäßigkeit des Prozesses angezweifelt. Das allein würde genügen. Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, dass Ihr maßgeblich an einer Rauferei beteiligt wart, bei der ehrbare Bürger dieser Stadt verletzt worden sind. Was habt Ihr dazu zu sagen?“ Mit Genugtuung registrierte er, wie der junge Ritter blass wurde.


    „Also gut“, lenkte Conrad ein, „ich werde die Stadt verlassen.“ Aber nicht ohne Line, fügte er im Stillen hinzu.


    Der Richter hob erstaunt die Augenbrauen. „Habe ich Euer Wort?“


    Conrad machte eine verächtliche Geste und wandte sich um. Zu seinem Erstaunen sah er sich den beiden bewaffneten Stadtknechten gegenüber, die ihm jetzt ihre gesenkten Pieken auf die Brust setzten. Sofort hatte er die Hand am Schwertgriff, aber er würde es nicht schnell genug ziehen können.


    „Ihr lasst mir keine Wahl, junger Herr“, sagte der Richter hinter ihm fast bedauernd. Ich lasse Euch einsperren. Aber keine Sorge, Herr Ritter von der Lühe, es werden nur ein paar Tage sein. Außerdem werdet Ihr nicht im Turm untergebracht, wie die Schwerverbrecher, sondern in den Kellerräumen unseres schönen Rathauses. Dort sitzen nur harmlose Diebe und Unruhestifter.“


    Der junge Ritter hatte sich wieder zum Richter umgedreht und spürte die Spitzen der Pieken in seinem Rücken. Ungläubig starrte er ihn an.


    „Glaubt mir, junger Heißsporn“, sagte der Richter eisig, „es ist das Beste für Euch, dann kommt Ihr nicht in Versuchung, etwas Unüberlegtes zu tun, was Euch teuer zu stehen kommen könnte.“


    Die beiden Bewaffneten flankierten Conrad rechts und links und wollten ihn bei den Oberarmen packen. Sie rechneten nicht damit, dass der junge Edelmann Widerstand leisten würde. Aber Conrad hatte nicht vor, sich festnehmen zu lassen. Seine ganze Wut und Verzweiflung ließ er an den beiden Bütteln aus. Mit aller Kraft stieß er dem rechts neben ihm stehenden den Ellenbogen in den Unterleib, packte die Pieke des links stehenden und schleuderte ihn an die Wand.


    Der andere hatte sich wieder aufgerafft und stürzte auf ihn zu. Geschickt drehte Conrad sich zur Seite, packte den Schaft der Pieke mit der linken Hand und schlug dem Büttel die Rechte ins Gesicht, dass dieser rückwärts taumelte und stürzte. Hinter sich spürte er den anderen Kerl, dem er das stumpfe Ende der Waffe in den Unterleib rammte, bevor dieser zuschlagen konnte. Mit einem Aufstöhnen sackte der Getroffene zusammen.


    Erst jetzt griff Conrad zum Schwert. Aber die beiden Wachen lagen am Boden, weitere Büttel schienen nicht aufzutauchen.


    „Das, Herr Richter…“, sagte er zu dem erschrockenen Dr. Schwarz, der hinter seinem Stuhl stand und dessen Finger sich in die Lehne krallten, „…ist eine Beleidigung, zu glauben, diese beiden Vogelscheuchen könnten einen Ritter festsetzen. Aber ich trage Euch nichts nach.“


    Er grüßte höflich und verließ die Amtsstube.


    Als er durch den Türrahmen trat, sah er aus den Augenwinkeln eine Bewegung und sprang nach vorn. Dadurch traf ihn der Knüppel des Büttels, der ihm dort aufgelauert hatte, nur an der Schulter.


    Im nächsten Moment spürte er jedoch einen harten Schlag im Genick, der aus der anderen Richtung kam. Conrad strauchelte und ging zu Boden. Der nächste Schlag traf ihn auf den Kopf. Er verlor das Bewusstsein.


    „Hochmut kommt vor dem Fall“, murmelte Dr. Schwarz. Dann befahl er, den hitzköpfigen Ritter in den Rathauskeller zu sperren. Um jeden Fluchtgedanken im Keime zu ersticken, sollte er Fußketten bekommen, ansonsten aber gut behandelt werden. Dr. Schwarz wollte keinen Ärger.


    Auf eine Verhandlung würde er verzichten. In ein paar Tagen, wenn alles vorbei war, konnte er den heißblütigen jungen Ritter gegen Zahlung eines Bußgeldes wieder auf freien Fuß setzen.
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    Der Chinese


    Hartungmond Anno 1230


     


    Langsam kam Conrad wieder zu sich. Es war dunkel um ihn herum und es stank nach altem, feuchtem Stroh und Exkrementen. Er spürte einen dumpfen Schmerz am Kopf, schien ansonsten aber unverletzt zu sein. Als er sich aufrichten wollte, klirrten Ketten an seinen Füßen. Erst jetzt begriff er, wo er war. Er war im Kerker und man hatte ihn angekettet. Jetzt war alles aus.


    Die Waffen hatte man ihm abgenommen, aber wie Conrad erstaunt feststellte, besaß er die Geldkatze noch. Als er nachschaute, stellte er fest, dass nichts fehlte.


    Aber was nützte ihm das? Verzweifelt sprang er auf die Füße und verlangte lautstark nach Dr. Schwarz, dem Stadtrichter. Wenn die Kette nicht zu kurz gewesen wäre, hätte er an die Tür gehämmert. Aber auf sein Rufen erfolgte keine Reaktion.


    Er war ein verdammter Narr gewesen. Wie hatte er sich nur so übertölpeln lassen können? Durch seine Unbeherrschtheit hatte er die letzte Chance verspielt, Line helfen zu können oder sie wenigstens noch einmal zu sehen.


    Jetzt wünschte er sich, sein Freund Sven wäre mitgekommen. Wie immer hatte Constance recht gehabt, als sie ihn gebeten hatte, nicht allein zu reiten.


    Der Richter konnte ihn hier so lange schmoren lassen, wie er wollte und niemand würde ihn in absehbarer Zeit vermissen.


    Wütend und verzweifelt brüllte er immer wieder nach dem Richter.


    Nach einiger Zeit kam tatsächlich einer der Wächter, aber nur um ihm zu drohen, ihn zu fesseln und zu knebeln, wenn er nicht endlich Ruhe geben würde.


    Das hatte er wirklich prima hingekriegt, dachte Conrad mit einem Anflug von Sarkasmus. Er hatte Line aus dem Kerker befreien wollen und war selbst dort gelandet – welch grausame Ironie des Schicksals. Oh Line, was habe ich getan, dachte er verzweifelt.


    Entmutigt ließ er sich ins Stroh fallen und stierte vor sich hin. Denke nach, sagte er sich, denke nach. Es musste doch einen Ausweg geben. Aber soviel er auch grübelte, ihm wollte nichts einfallen, was auch nur annähernd Aussicht auf Erfolg versprach.


    Zunächst nahm Conrad an, allein in der Zelle zu sein. Aber als seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, bemerkte er eine kleine Gestalt, die unbeweglich in der gegenüberliegenden Ecke hockte. Im ersten Moment glaubte er, der Mann sei tot. Aber dann sah er ihn atmen, langsam und gleichmäßig. Völlig regungslos saß er im Schneidersitz an der Wand, die Hände gefaltet und die schmalen Augen im runden Gesicht gesenkt. Er hatte einen dünnen Kinnbart und seine Haut war sehr hell und sah ungesund gelblich aus. Der Mann war völlig in sich gekehrt und schien gar nicht wahrzunehmen, was um ihn herum geschah.


    Trotzdem fand Conrad es tröstlich, nicht ganz allein zu sein und sprach ihn an, indem er sich förmlich vorstellte und ihn nach seinem Namen fragte.


    Doch der Mann antwortete nicht und ließ auch durch keine Regung erkennen, ob er ihn gehört hatte. Also ließ Conrad ihn in Ruhe und gab sich eine Weile seinen trüben Gedanken hin. Er begann, die Mauersteine an der gegenüberliegenden Wand zu zählen. Beinahe zwanghaft zählte er auch die Steine der danebengelegenen Wand. Dann wusste er, dass die Kerkerzelle quadratisch war, mit einer Seitenlänge von fast vier Klaftern, die Decke bestand aus einem Kreuzgewölbe und war in der Mitte mehr als zwei Klafter hoch. Diese Tätigkeit war zwar ziemlich sinnlos und die Kerkergröße völlig uninteressant, aber es beschäftigte ihn eine Weile, lenkte ihn ab und beruhigte etwas seine Nerven.


    Als er nach einiger Zeit wieder zu dem merkwürdigen Mann hinüberschaute, hatte der Kerl sich keinen Deut bewegt, schaute ihn nun aber direkt an, als schien er auf etwas zu warten.


    Plötzlich erhob er sich ohne die Hände zu benutzen geschmeidig aus dem Schneidersitz, wobei seine Fußketten rasselten, verbeugte sich und sagte mit hoher Stimme: „Li Chan. Mein Name ist Li Chan. Ich Chinese. Willkommen in mein Haus.“ Dann sank er wieder in seine vorherige Pose zurück.


    Conrad runzelte die Stirn, War der arme Kerl nicht ganz richtig im Kopf oder war die Bemerkung sarkastisch gemeint? Wie auch immer, wenigstens konnte er sprechen. Wer weiß, wie lange der Kerl hier schon schmorte. Kein Wunder, wenn er etwas wunderlich war.


    „Ich hoffe, ich werde deine Gastfreundschaft nicht über Gebühr in Anspruch nehmen“, antwortete er höflich.


    Jetzt lächelte der kleine Kerl, wobei seine Schlitzaugen noch schmaler wurden. Wahrscheinlich war er doch nicht schwachsinnig, dachte Conrad, revidierte seine Meinung aber sofort wieder, als sein Leidensgenosse plötzlich aufsprang und sich gebärdete, als wäre er völlig durchgeknallt.


    Zunächst erstaunt, dann fasziniert beobachtete Conrad, wie der kleine Mann durch die Zelle sprang, soweit es die Reichweite seiner Ketten erlaubte. Dabei schlug er mit Armen und Beinen um sich, wirbelte um die eigene Achse und überschlug sich sogar in der Luft.


    Unwillkürlich staunte Conrad über die unglaubliche Sprungkraft des kleinen Mannes und die Körperbeherrschung, die hinter den blitzschnellen und doch koordinierten Bewegungen steckte, mit denen er eine Armee unsichtbarer Feinde zu bekämpfen schien. Immer schneller wirbelte der Mann herum, die schweren Ketten dabei wie Waffen gegen imaginäre Gegner benutzend. Es war ein Wunder, dass er sich nicht in ihnen verhedderte.


    Schattenkämpfe zu Übungszwecken mit allen möglichen Waffen waren Conrad nicht unbekannt, aber so etwas hatte er noch nie im Leben gesehen.


    So plötzlich wie der Kerl begonnen hatte, beendete er auch seinen wilden Tanz. Zum Abschluss sprang er besonders hoch und trat so hart mit dem nackten Fußballen gegen die Kerkermauer, dass der Staub von der Wand rieselte und er sich eigentlich das Bein hätte brechen müssen.


    Dann sank er wieder in den Schneidersitz, während das aufgewirbelte Stroh noch lange Zeit im Raum schwebte. Er atmete ruhig und gleichmäßig und schien nicht im Mindesten außer Atem zu sein.


    Conrad konnte nicht umhin, den kleinen Kerl zu bewundern. Er war zwar verrückt, hatte aber eine ganz erstaunliche Beweglichkeit und Konstitution.


    Vom Flur her hörten sie Schritte und kurz darauf wurde der Riegel zurückgeschoben.


    Während Conrad aufsprang, saß sein Kerkergenosse einfach nur da und schaute teilnahmslos geradeaus.


    Die Tür öffnete sich und herein kam der Kerkermeister, den Conrad bereits kennen gelernt hatte. Er war in Begleitung eines der Stadtbüttel, die Conrad hierher gebracht hatten. Der Kerkermeister kam in die Zelle und stellte zwei Schalen mit Essen sowie zwei Krüge mit Wasser in Reichweite der Gefangenen, während der Büttel neben der Tür stehen blieb.


    „Vielen Danke für wundelschöne Essen“, sagte der kleine Mann mit hoher Fistelstimme und lächelte die Kerle an, als hätten sie ihm einen gebratenen Fasan und den besten Wein serviert.


    „Halt die Schnauze, Schlitzauge“, brummte der Aufseher emotionslos, „sonst stopf ich dir das Maul.“


    „Er meint es doch nicht so“, mischte sich Conrad ungefragt ein und erntete einen vernichtenden Blick vom Kerkermeister.


    Der kleine Mann bedankte sich noch einmal dienernd und lächelte den Kerkermeister an, als hätte der Kerl ihm ein Kompliment gemacht.


    Conrad beneidete ihn fast. Selig die, die nicht merken, wie ihnen geschieht, dachte er. In dieser Umgebung war es wirklich von Vorteil, schwachsinnig zu sein.


    Die Tür hatte sich wieder geschlossen und die Schritte entfernten sich.


    Conrad nahm seine Schüssel, in der sich ein undefinierbarer Brei und ein Stück Brot befanden. Er roch daran, nahm das Brot und schob die Schüssel wieder von sich.


    „Wenn du nichts isst, du schon bald werden schwach“, sagte der Kleine plötzlich grammatisch nicht ganz korrekt, aber ohne Sprachfehler. Auch das blöde Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden.


    Erstaunt sah Conrad ihn an. „Wofür zu schwach?“, fragte er.


    „Willst du bleiben hier?“


    „Natürlich nicht. Wer würde das wollen?“


    „Gut. Ich auch wenig Lust, hier zu bleiben“, antwortete Li Chan. Dann sah er ihn direkt an und fuhr in einem Ton fort, als würde er einen Schlachtplan erörtern. „Fünf Männer. Zwei bringen Essen und leeren Eimer. Die wir müssen überwältigen. Aber möglichst leise. Drei warten in Wachstube. Eingangstor von innen verschlossen.“


    „Woher weißt du das?“


    „Habe Ohren und kann zählen. Schlüssel ist in Wachstube.“


    „Das heißt, wir müssen alle fünf ausschalten“, stellte Conrad fest. „Das ist Wahnsinn. Wir sind nur zwei Männer. Zwei angekettete Männer“, präzisierte er.


    „Du Ritter, ich Li Chan. Wir können schaffen.“ Er sah ihn eindringlich an. „Kerkermeister hat Schlüssel für Ketten. Wenn er dabei, wir schlagen zu.“


    „Woher weißt du, dass ich ein Ritter bin?“


    „Herausgeputzt, stur, stolz, unbeherrscht…“, der Chinese lächelte, als Conrad aufbrausen wollte und hob beschwichtigend die Hände. „Wollte sagen: Kleidung teuer, Hände von Kämpfer, Sprache von Edelmann.“


    Der Chinese war weder verrückt noch dumm. Er sah ihn so offen an, dass Conrad ihm nicht böse sein konnte. „Ich muss zugeben, dass ich dich für schwachsinnig gehalten habe, mein Freund. Ich hoffe, du verzeihst mir.“


    Der kleine Mann lächelte. „Ein klugel Mann kann dumm stellen sich, das manchmal hat Volteile, andels helum geht nicht“, sagte er weise, wobei er wieder in die hohe Fistelstimme verfiel.


    „Wer bist du, wenn du dich nicht verstellst? Wer bist du wirklich?“


    Li Chan zuckte mit den Schultern. „Ich bin Li Chan“, erwiderte er. Dann sprach er wieder mit der hohen Fistelstimme. „Manchmal ich bin velücktel, gutmütigel, schwachsinnigl Kell.“ Dann fuhr er in normaler Tonlage fort: „Manchmal nicht. Ich bin Geist mit zwei Gesichtern. Früher ich war Leibwächter von Botschafter von Kaiser“, es folgten ein paar chinesische Laute, die Conrad nicht verstand, dann sprach Li Chan weiter. „Jetzt nicht mehr. Bin gefallen in Ungnade, verbannt. Musste fliehen.“


    „Und wovon lebst du? Ich meine, wenn du dich nicht im Kerker durchfüttern lässt?“


    Der Chinese lächelte wieder freundlich. „Verschiedene Arbeiten. Manchmal gut, manchmal nicht so gut.“ Er zuckte mit den Schultern.


    „Und wie bist du hierhergekommen?“, wollte Conrad wissen.


    „Wollte essen in Schenke. Hatte Streit mit Söldner. Dachten ich Gaukler, sollte machen Kunststücke, Vorstellung geben. Ich nicht wollen, sie mich wollen zwingen. Dann ich geben Vorstellung – hat ihnen nicht gefallen.“


    „Aha. Ich vermute, sie hatten an eine andere Vorstellung gedacht.“


    „Sie sich nicht klar haben ausgedrückt“, sagte Li Chan und zuckte mit den Schultern, „nicht meine Schuld.“


    „Leben sie noch?“, wollte Conrad wissen.


    „Ja. Ich töte nicht, wenn nicht sein muss“, erwiderte der kleine Chinese ernst, beinahe entrüstet.


    So ganz wurde Conrad nicht schlau aus ihm, aber er war bereit, alles für einen Ausbruch zu riskieren, wenn er auch noch so aussichtslos erschien. Er durfte nichts unversucht lassen, so schnell wie möglich hier herauszukommen.


    „Jetzt du“, sagte Li Chan. „Wie du kommen in Kerker?“


    „Das ist eine lange Geschichte.“


    „Oh, ich haben Zeit, habe nichts Besseres vor heute Abend.“


    Unwillkürlich musste Conrad an Wibald denken, den alten Nachtwächter in Breuberg, dem er in der Nacht von Lines Verschwinden ebenfalls seine Geschichte erzählt hatte. Damals hatte es ihm gut getan, darüber zu reden.


    Was sprach dagegen, dem Chinesen zu erzählen, wie er hierher gelangt war? Also erzählte er seinem Zellenkumpan von Line, Sven und Antonia, die er als Antonio kennen lernte. Auch seinen unrühmlichen Auftritt im Rathaus beim Stadtrichter ließ er nicht aus.


    In dem Chinesen hatte er einen sehr aufmerksamen Zuhörer, der keine Fragen stellte, nur ab und zu mal nickte oder erstaunt aufsah.


    Als er geendet hatte, erfuhr er von Li Chan, warum dieser in Ungnade gefallen war. Er hatte sich verliebt. Ausgerechnet in eine der Konkubinen seines Herrn, des Botschafters.


    Nur knapp war er dem Tod entkommen, war geflohen und zunächst nach Italien gegangen.


    Er fand eine Anstellung am Hofe eines deutschen Edelmannes, der zum Gefolge des damaligen Kaisers Otto IV. gehörte und in dessen Heereszug nach Süditalien gezogen war. Als Otto während seines Feldzugs gegen Sizilien vom Papst gebannt und von den deutschen Fürsten in seiner Abwesenheit abgesetzt worden war, kehrte dieser sofort über die Alpen zurück nach Deutschland, mit ihm der damalige Herr des Chinesen.


    So kam Li Chan nach Deutschland und lernte die deutsche Sprache. Er verließ den Hof, als sein Herr starb und dessen Sohn keine Verwendung mehr für ihn hatte und streifte seitdem ohne festes Ziel im Land umher.


    Als Li Chan seine Geschichte beendet hatte, staunte Conrad. Der Chinese musste älter sein, als er gedacht hatte, denn die Ereignisse, die er schilderte, lagen zwanzig Jahre zurück. Damals war er selbst ein Kleinkind gewesen.


    Wenn Li Chan damals dabei war, wie alt mochte er dann heute wohl sein? Bei seinem runden, faltenfreien Gesicht und der schlanken, kleinen Gestalt und dem fremdländischen Aussehen konnte Conrad unmöglich sein Alter schätzen.


    Am übernächsten Tag war es so weit. Der Kerkermeister betrat zusammen mit einem Büttel die Zelle, welcher wie immer neben der Tür stehen blieb. Diesmal lobte der Chinese das wundervolle Essen ganz besonders. Wieder drohte ihm der Kerkermeister, ihm das Maul zu stopfen und nannte ihn Schlitzauge.


    „Ich Schlitzauge“, sagte Li Chan lächelnd, „du Liese mit Augen wie Flosch.“


    „Was hast du eben zu mir gesagt? Hast du mich etwa einen Frosch genannt?“, fragte der Kerkermeister ungläubig.


    Der Büttel lachte lauthals, verstummte aber sofort, als er die finstere Miene seines Vorgesetzten sah.


    „Nein“, mischte Conrad sich ein. „Er hat gesagt: ,Liese mit Augen wie Flosch’, weil er Chinese ist und deshalb ‚Riese mit Augen wie ein Frosch’ nicht aussprechen kann.“ Seelenruhig setzte er hinzu: „Aber Kröte passt eher, wegen der Warzen.“


    Der stämmige Kerl schnappte nach Luft, während der Büttel Mühe hatte, nicht erneut zu feixen.


    „Das ist Beleidigung“, sagte der Chinese empört zu Conrad, „Beleidigung fül Klöte, Klöte sehl nützlich.“


    Im nächsten Moment passierte das Unvermeidliche. Wie ein Berserker stürzte sich der massige Kerkermeister auf den schmächtigen Chinesen, der inzwischen bis an die Wand zurückgewichen war.


    Doch Li Chan war darauf vorbereitet. Blitzschnell tauchte er unter den Armen des Angreifers hindurch, der ihn an der Kehle packen wollte. Im nächsten Moment war er in seinem Rücken und trat ihm von hinten zwischen die gespreizten Beine. Der bullige Kerl brüllte auf und fasste sich mit beiden Händen in den Schritt. Li Chan sprang an ihm hoch, schlang ihm die Kette um den Hals und warf sich mit aller Kraft nach hinten.


    Das alles ging so schnell, dass der Büttel einen Augenblick brauchte, um zu begreifen, was geschah. Als er seinen Knüppel hob und sich ebenfalls auf den kleinen Mann stürzen wollte, war Conrad schneller. Er schlug ihm seine Fußkette wie eine Peitsche um das linke Bein und riss ihn zu sich zurück. Dann schlug er ihn mit der Faust zu Boden.


    Flink nahm Li Chan das Schlüsselbund des Kerkermeisters an sich. Nach einigem Suchen fand er den richtigen Schlüssel, um die Ketten von ihren Füßen zu lösen.


    Mit den Ketten fesselten sie die Überwältigten so, dass sie sich nicht bewegen konnten. Dann knebelten sie die beiden mit Stofffetzen, die sie aus deren Kleidung rissen.


    Conrad nahm den Knüppel des Büttels an sich. Dann verriegelten sie die Tür und legten von außen den Riegel vor.


    Jetzt kam der schwierigste Teil der Aktion, denn in der Wachstube befanden sich mindestens drei weitere Büttel, an denen sie vorbei mussten. Glücklicherweise waren diese noch nicht aufmerksam geworden.


    Vorsichtig näherten sich Conrad und Li Chan der Wachstube, aus der laute Stimmen der Wächter klangen, die sich beim Würfelspiel die Zeit vertrieben und je nach Spielausgang fluchten oder lachten. Angesichts des von ihnen verursachten Lärms war es kein Wunder, dass sie von den Ereignissen in der Gefängniszelle nichts mitbekommen hatten.


    Als sie fast bei der offen stehenden Tür zur Wachstube angekommen waren, hörten sie einen Schemel umfallen. Einer der Büttel war aufgesprungen. „Du hast betrogen!“, hörten sie ihn lamentieren.


    „Sag das noch mal!“, brüllte noch lauter eine zweite Stimme zurück.


    Li Chan nickte Conrad zu. Das war ein günstiger Augenblick für einen Überraschungsangriff.


    Hinter Li Chan stürzte Conrad in den Wachraum. Mit einem Blick erfasste er die Situation. Die beiden Streithähne standen sich gegenüber und hatten sich gegenseitig am Kragen gepackt, während der dritte Wächter versuchte, sie auseinander zu bringen. Links neben der Tür standen mehrere Spieße ordentlich nebeneinander.


    Li Chan wirbelte durch den Raum setzte einen der Kerle mit einem gezielten Schlag auf seine Kehle außer Gefecht, der den Wachmann röchelnd zu Boden gehen ließ. Die anderen beiden sprangen völlig überrascht zurück und zogen ihre langen Messer.


    Conrad warf den erbeuteten Knüppel beiseite, packte sich einen der Spieße und stürzte sich auf den ihm am nächsten stehenden Wächter, der an die Wand zurückwich. Conrad täuschte einen Stoßangriff vor, drehte den Schaft in der Hand und verpasste ihm einen seitlichen Schlag mit der stumpfen Seite der Pieke an die Schläfe. Der Wachmann ging zu Boden und rührte sich nicht mehr.


    Dann sah er zu Li Chan herüber. Geschickt wich der kleine Chinese dem Stich des anderen Wächters aus, wirbelte herum, packte den rechten Arm des Gegners, der ihn um Haupteslänge überragte und verdrehte sein Handgelenk, bis es knirschte. Der Kerl schrie auf, ließ sein Messer fallen und sackte im nächsten Moment zu Boden, wo er reglos liegen blieb. Der kleine Chinese hatte den stiernackigen Burschen mit einem einzigen gezielten Handkantenschlag niedergestreckt.


    So etwas hatte Conrad noch nie gesehen, obwohl er von klein auf Kämpfen mit und ohne Waffen gelernt hatte. Es war so schnell gegangen, dass er es kaum glauben konnte.


    Ihr Plan war aufgegangen und Conrad war froh, dass sie Niemanden ernsthaft verletzt oder gar getötet hatten. Schnell fesselten und knebelten sie die Wachleute, um sich einen kleinen Vorsprung zu verschaffen.


    In einem klobigen Wandschrank fand Conrad zu seiner großen Freude sein Waffengehänge mitsamt Dolch und seinem kostbaren Schwert.


    Li Chan freute sich nicht weniger über ein paar kleine, silberne Metallsterne, die ebenfalls im Schrank lagen und deren Funktion sich Conrad nicht erschloss.


    Man konnte sagen was man wollte, aber die Stadtherren von Wetzlar hielten selbst im Kerker des Rathauses Ordnung.


    Gut verschnürt ließen sie die Wachen zurück, öffneten das Schloss der Außentür mit Hilfe des Schlüssels, den sie in der Wachstube gefunden hatten und spähten vorsichtig hinaus.


    Hinter der Tür befand sich ein dunkler Flur mit einer steinernen Treppe, die nach oben führte und auf dem Innenhof des Rathauses endete. Dieser wurde von einem Säulengang gesäumt, der an den Wandelgang in einem Kloster erinnerte.


    Eine Weile beobachteten die beiden Ausbrecher hinter einer breiten Säule stehend das Treiben auf dem Hof. Ein Wagen wurde entladen, gut betuchte Herren kamen aus einer Tür und verschwanden diskutierend in einer anderen, eine Magd trug Wassereimer über den Hof.


    Das Tor zum Markt stand offen, aber es befand sich an der gegenüberliegenden Seite und es war unmöglich, den Hof unbemerkt zu überqueren. Außerdem standen dort zwei Waffenknechte, an denen sie nicht ungesehen vorbei kommen konnten.


    Der Chinese gab Conrad ein Zeichen zu warten und verschwand in der Richtung, aus der sie gekommen waren. Als er kurz darauf wieder auftauchte, hielt er zwei Umhänge und zwei von den breitkrempigen Hüten der Wächter in den Händen.


    Die Umhänge um sich geschlungen und die Hüte tief ins Gesicht gezogen gingen sie langsam den Säulengang entlang, möglichst darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit zu erregen.


    Bis zum Tor ging alles gut, doch als sie hindurchgehen wollten, witzelte einer der Wächter: „He, stellen die hohen Herren jetzt auch schon Kinder ein?“


    Conrad blieb fast das Herz stehen. Der Chinese sah mit seiner kleinen, zierlichen Figur und dem viel zu großen Hut tatsächlich wie ein verkleidetes Kind aus.


    „Mein Freund ist nur etwas kurz geraten“, bemerkte Conrad leichthin, „aber ein Wunder wär’s nicht, wenn die knauserigen Herren Stadträte auch Kinder anstellten. Vielleicht nehmen sie ja auch bald Weiber in Dienst, das wäre doch mal was anderes. Stelle ich mir sehr nett vor.“


    Die beiden Wachen lachten und schlugen ihm auf die Schulter.


    „Ja, das täte mir gefallen“, meinte einer der beiden, während der andere eindeutige, obszöne Bewegungen mit dem Becken machte.


    Die beiden Freunde wollten schon aufatmen, als der ältere der beiden Wächter sie plötzlich skeptisch musterte. „Soweit ich weiß, wurde schon lange kein neuer Büttel mehr eingestellt. Wie kommt es dann, dass ich euch beide hier noch nie gesehen habe?“


    Beide packten ihre Spieße fester, während sie misstrauisch auf die Antwort warteten.


    „He, Jungs“, klang plötzlich eine glockenhelle Stimme hinter ihnen. Ein auffällig hübsches Mädchen kam aufreizend mit den Hüften schwingend und etwas schwankend auf sie zu. Sie war augenscheinlich völlig betrunken und taumelte dem Jüngeren der Wächter fast in die Arme.


    „Tschuldigung“, stammelte die Schöne und beugte sich dabei geschickt vor, um den beiden Bütteln einen tiefen Blick in ihr Dekollete zu ermöglichen. „Meine Freundin hat behauptet, ich hätte krumme Beine. Findet ihr das auch?“


    Mit diesen Worten bückte sie sich und umfasste den Saum ihres schmucken Kleides. Mit einem Ruck hob sie den Stoff bis über die Knie hoch und entblößte ihre makellosen, schlanken Beine.


    Dabei blinzelte sie Conrad kurz zu. Dieser hatte sie sofort erkannt. Es war Bella, die Venusdienerin aus dem Badehaus.


    Als die vorgeblich betrunkene Bella ihr Kleid ganz langsam immer höher hob, starrten die beiden Büttel sie wie hypnotisiert an. Wäre in diesem Moment das Rathaus eingestürzt, sie hätten es nicht bemerkt.


    Conrad und Li Chan ergriffen die Chance und schlichen sich hinter den Rücken der beiden Stadtwachen davon.


    Sie hörten noch Bellas albernes Gekicher, als sie vom Markt aus in die nächste kleine Gasse eingebogen waren und atmeten erleichtert auf.


    „Das war knapp“, sagte Conrad.


    „Wer war Mädchen?“, fragte Li Chan, während sie weiter eilten.


    „Ich kenne sie kaum, sie ist – sie arbeitet im Badehaus“, erwiderte Conrad, dann fügte er bestimmt hinzu: „Sie ist eine Freundin.“


    Wieder hasteten sie um eine Ecke, blieben kurz stehen und lauschten. Kein Verfolger war zu hören.


    „Ich muss meine Pferde holen“, sagte Conrad. Er stopfte Umhang und Hut in ein halbleeres Regenfass, das an einer Hausecke stand und Li Chan tat es ihm nach.


    „Was du dann vorhaben?“


    „Ich werde versuchen, Line zu befreien.“


    „Du fliehen aus Gefängnis, um zu gehen in Gefängnis?“


    „Es muss eine Möglichkeit geben. Du aber solltest dich schnell aus dem Staub machen, mein Freund. Bevor sie unser Verschwinden bemerken.“


    Der kleine Chinese schüttelte den Kopf. „Erst du mir helfen, jetzt ich dir helfen.“


    „Wir haben uns gegenseitig geholfen“, stellte Conrad klar.


    „Habe nichts Besseres vor“, Li Chan zuckte mit den Schultern.


    Dankbar nickte Conrad ihm zu. Allerdings hatte er noch keinen Plan, wie er das Mädchen aus dem streng bewachten Turm befreien sollte.


    Zunächst gingen die beiden ungleichen Freunde zum Gasthof, wo man sich tatsächlich um Conrads Schlachtross und den Braunen gekümmert hatte.


    Ohne Verzögerung sattelten sie die Pferde und ritten vom Hof. Keinen Augenblick zu früh, wie sie feststellten, als sie auf die Straße ritten.


    Aus Richtung des Marktes näherten sich im Laufschritt mindestens ein halbes Dutzend bis an die Zähne bewaffnete Stadtbüttel, deren schwere Stiefel auf dem Pflaster widerhallten.


    Sofort gaben sie den Pferden die Sporen und galoppierten in Richtung Stadttor davon.


    Schon von weitem sahen sie, dass die Wachen verstärkt wurden, aber das Tor stand offen.


    Mit gezücktem Schwert preschte Conrad auf seinem schweren Streitross auf die überraschten Wächter zu, die zwar die Spieße fester packten und ihm entgegensenkten, aber nicht wagten, den zu allem entschlossenen Ritter aufzuhalten.


    Bevor sie das Tor schließen konnten, jagte Conrad hindurch, dicht gefolgt von dem Chinesen auf Conrads Zweitpferd, dem braven Braunen, der trotz des geringeren Gewichts seines Reiters nicht Schritt halten konnte.


    Ein paar Pfeile schwirrten ihnen von der Stadtmauer aus hinterher, die aber außer einem Loch in der Satteltasche keinen Schaden anrichteten.


    Erst ein gutes Stück von der Stadt entfernt drosselte Conrad das Tempo. Der Chinese schloss auf und grinste ihn an wie ein Junge nach einem gelungenen Streich.


    „Ich glaube nicht, dass sie uns verfolgen werden“, sagte Conrad, „Was mich betrifft, hat der Richter seinen Willen, denn ich habe die Stadt verlassen…“


    „…und ich nicht wichtig“, beendete Li Chan den Satz. „Aber Turm jetzt streng wird bewacht.“


    „Ich muss es trotzdem versuchen“, sagte Conrad entschlossen, „ohne Line werde ich nicht umkehren.“


    Der kleine Mann nickte ernst. Eine Weile grübelte er vor sich hin. „Wann ist…“, er brachte das Wort Hinrichtung nicht über die Lippen.


    Aber Conrad wusste, was er meinte. Unwillkürlich verkrampfte sich sein Herz. „Ich weiß es nicht. In ein paar Tagen, sagte der Richter.“


    „Dann wir haben nicht viel Zeit.“


    Dankbar sah Conrad den Chinesen an. Er hatte ‚wir’ gesagt. Wie selbstverständlich wollte er ihm helfen, auch wenn die Situation aussichtslos war.


    Es war völlig unmöglich, Line aus dem Turm zu befreien. Um sie während der Hinrichtung raus zu hauen hätten sie einen ganzen Söldnerhaufen gebraucht. Je länger Conrad darüber nachgrübelte, desto aussichtsloser erschien ihm jeder Plan, den er sich im Kopf zurechtlegte.


    Von seinem kleinen Freund wurde er aus seinen Grübeleien gerissen. „Ich habe Plan.“


    „Was?“, fragte Conrad etwas abwesend.


    „Wenn nicht hilft Gewalt, hilft List.“


    Conrad war im Moment auch die wildeste Idee willkommen. „Lass hören“, sagte er mit aufkeimender Hoffnung.


    „Ich schon war einige Zeit in Stadt vor Verhaftung. Ich kennen auch Familie von Henker, wohnen vor der Stadt.“


    „Ist er bestechlich?“, fragte Conrad hoffnungsvoll, obwohl er sicher nicht so viel Geld würde aufbringen können, wie dafür nötig gewesen wäre. Außerdem war es selbst für den Henker kaum möglich, einer verurteilten Mörderin zur Flucht zu verhelfen.


    „Nein. Henker ist nicht bestechlich“, unterbrach Li Chan seine Überlegungen. „Aber er hat Schwäche.“


    „Er hat eine Schwäche? Wie meinst du das?“


    Plan ist nicht ehrenhaft, nicht ritterlich“, gab Li Chan zu Bedenken.


    „Es ist auch nicht ehrenhaft, eine Magd hinzurichten, deren einziges Verbrechen es ist, eine Vergewaltigung verhindert zu haben.“


    Li Chan nickte. Dann erörterte er ihm seine Idee. Aber je länger er seinen Plan darlegte, desto krauser wurde Conrads Stirn. Der Plan war wirklich haarsträubend und der Ausgang des Unternehmens ziemlich unsicher. Entsprechend skeptisch schaute er drein. Aber was hatten sie für eine Wahl?


    „Vertraust du mir?“, fragte der Chinese, als er geendet hatte und grinste ihn an.


    „Natürlich vertraue ich dir“, antwortete Conrad, es bleibt mir ja gar nichts anderes übrig, dachte er im Stillen.


    Da er keine Alternative wusste, stimmte er dem abenteuerlichen und verwerflichen Plan schließlich zu. In seiner jetzigen Lage konnte er sich keine übertriebene Ritterlichkeit leisten.


    Li Chan schien zu ahnen, was in ihm vorging und sagte verschmitzt: „Im Krieg und in Liebe alles ist erlaubt.“


    Hoffentlich geht das gut, dachte Conrad.


    Sofort gingen sie an die Vorbereitung des Plans. Li Chan hatte sich vor seiner Verhaftung einige Zeit in einer kleinen, verlassenen Hütte unweit der Stadt in einem dichten Wald einquartiert, die ihm für seinen Plan als sehr geeignet erschien. Sie besorgten sich in einem nahe gelegenen Dorf ausreichend Lebensmittel und richteten die Hütte für ihre Zwecke her.


    Dann machte Li Chan sich allein auf den Weg, um den ersten Teil seines Planes zu realisieren.


    

  


  
    XIV

    Meister Hans


    Hartungmond Anno 1230


     


    Meister Hans trat aus dem Turm und verließ die Stadtmauer über die überdachte Treppe. Er betrat die regennasse Straße und wandte sich dem Stadttor zu, denn er wohnte außerhalb der Stadt, wie es für Leute seines Standes üblich war. Sein Name war eigentlich Melchior Raabe, aber in Wetzlar nannte man den Scharfrichter wie auch in anderen Städten seit Generationen Meister Hans.


    Die ihm entgegenkommenden Bürger wechselten die Straßenseite oder machten einen großen Bogen um ihn. Viele machten dabei das Zeichen gegen den bösen Blick oder bekreuzigten sich hastig. Niemand wollte riskieren, ihn unbeabsichtigt zu berühren.


    Das war er gewöhnt, denn die Menschen fürchteten, die bloße Berührung des Henkers könne sie selbst unrein werden lassen. Dies war auch der Grund, weshalb er wie auch andere Vertreter unreiner Berufe auffällige Kleidung tragen musste. In einer nahen Schenke hatte er seinen Stammplatz und seinen eigenen Krug. Niemand sonst käme auf die Idee, sich auf diesen Platz zu setzten oder gar aus demselben Krug zu trinken.


    Selbst in der Kirche gab es ein Stück von den anderen Gemeindemitgliedern entfernt eine eigene Bank für ihn und seine Angehörigen, nahe an der Kirchentür. Stets betrat er mit seiner Familie als Letzter die Kirche und verließ sie als Erster, um ungewollte Berührungen mit seinen Mitbürgern zu vermeiden.


    Kaum hatte er die muffigen Gassen der Stadt hinter sich gelassen, als sich seine Laune besserte. Auf dem Weg zu seinem Häuschen atmete der Henker die frische Luft in vollen Zügen ein. Er hätte nicht mit einem Stadtbewohner tauschen mögen, der nicht vor die Tür gehen konnte, ohne in den Unrat seiner Nachbarn zu treten.


    Er freute sich auf seine kleine Familie. Die fünfjährigen Zwillinge würden ihm entgegenstürmen und ihm die unglaublichsten Geschichten erzählen, wie sie es jeden Abend machten. Sie hatten kaum Kontakt zu anderen Kindern und schafften sich manchmal ihre eigenen, imaginären Spielgefährten. Manchmal waren es Tiere, manchmal Geister oder merkwürdige Gestalten.


    Mal war es ein buckliger Kater, der angeblich mit ihnen gesprochen hatte, ein anderes Mal wollten sie einem kleinen Mann mit Schlitzaugen begegnet sein, der sehr nett zu ihnen war.


    Seine Kinder gaben ihm die Kraft, die er brauchte, um seine unschönen und seelisch belastenden Aufgaben gewissenhaft erfüllen zu können. Sie vertrieben seine Dämonen und die trüben Gedanken.


    Melchior hatte sich diesen Beruf nicht ausgesucht, bereits sein Vater und Großvater waren Henker gewesen. Der Beruf des Scharfrichters galt als unehrbar und unrein wie der des Abdeckers, der Hübschlerinnen und der Gaukler.


    Die Aufgaben des Scharfrichters waren vielfältig und beschränkten sich nicht nur auf die peinliche Befragung und die Vollstreckung von Urteilen. Er beaufsichtigte auch die städtischen Hurenhäuser, war zuständig für das Einfangen streunender Hunde, das Beseitigen von Tierkadavern und für andere niedere Arbeiten.


    Sein Einkommen besserte er mit dem Verkauf von Tierhäuten, Fett und Fleisch auf, außerdem verkaufte er Tinkturen und Salben. Oft steckten die Verwandten von Verurteilten ihm Münzen zu, damit er ihnen einen schnellen und möglichst schmerzfreien Tod bescherte. So konnte er jemanden vor dem Verbrennen auf dem Scheiterhaufen heimlich erwürgen oder beim Erhängen dafür sorgen, dass sofort das Genick brach, damit der Gehängte sich nicht lange quälen musste.


    Alles in allem bescherte ihm sein Amt ein gutes Auskommen, so dass seine Familie nicht hungern musste und er sich ein kleines Haus vor der Stadtmauer mit einem Garten leisten konnte.


    Der Scharfrichter war so in Gedanken vertieft, dass er die merkwürdige Figur am Wegrand erst bemerkte, als er nur noch wenige Schritte entfernt war. Ein auffällig kleiner Mann saß dort unbeweglich im Schneidersitz an einen Baumstamm gelehnt und schaute ihm scheinbar gelangweilt entgegen.


    Ohne dass er es sich erklären konnte, beschlich Melchior ein ungutes Gefühl beim Anblick dieses eigenartigen Männchens.


    War es vielleicht ein Aussätziger, der sich hier ein wenig ausruhte? Das Siechenhaus, in dem man sich solcher armer Kreaturen annahm, befand sich ebenfalls außerhalb der Stadt. Aber dann hätte er eine Rassel und die typische auffällige Kleidung tragen müssen, nämlich einen Kittel mit zwei aufgemalten weißen Händen. Dieser hier trug einen wollenen Mantel und eine Gugel, die Kapuze weit ins Gesicht gezogen.


    Gerade als er an dem kleinen Mann vorbeigehen wollte, hob dieser den Kopf und sprach ihn mit hoher Fistelstimme und einem breiten Lächeln an: „Gott zum Gluß, Meistel Hans.“


    Wie angewurzelt blieb Melchior stehen. ‚Meister Hans’ war eine gängige Bezeichnung für den Scharfrichter und in fast jeder Stadt gebräuchlich. Aber kaum jemand wagte es, einen Henker anzusprechen. Er war es gewöhnt, dass die Leute ihn zwar respektierten, aber dennoch fürchteten und ihm ängstlich aus dem Wege gingen.


    Sein erster Gedanke war, der Kerl hätte vielleicht mal einen Teil seiner Zunge eingebüßt, da er das ‚r’ nicht aussprechen konnte. Das war eine gängige Bestrafung für nicht allzu schwere Verbrechen wie üble Nachrede oder Diebstahl. Aber dann würde er lallen.


    „Gott zum Gruß“, antwortete er automatisch. Dann trat er misstrauisch näher. „Hast du etwa auf mich gewartet?“


    „Ja. Ich haben Nachlicht fül dich, Meistel.“


    „Eine Nachricht?“, es wurde immer mysteriöser. Wer konnte ihm denn durch solch einen merkwürdigen Boten eine Nachricht zukommen lassen wollen? Durch seinen Beruf hatte er sich eine gute Menschenkenntnis angeeignet und sein Gespür witterte Gefahr, aber wie sollte ihm ein so mickriger Kerl gefährlich werden? Er runzelte die Stirn und trat noch einen Schritt auf den Fremden zu, blieb aber in respektvollem Abstand. Vielleicht war der Mann ja doch krank.


    „Mein Hell hat etwas, was dil gehölt“, ließ sich wieder die Fistelstimme vernehmen. „Ich sagen dil, was tun, um zu bekommen zulück.“


    Melchior verstand den Sinn der Worte nicht. Jetzt war er sicher, dass der Kerl nicht ganz richtig im Kopf war, vielleicht wollte er sich aber auch nur wichtigmachen.


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung und wollte seinen Weg fortsetzen, als das Männchen etwas unter seinem Mantel hervorzog.


    Als Melchior den Gegenstand erkannte, riss er die Augen auf und erbleichte.


    Im nächsten Moment stürzte er sich mit einem wilden Aufschrei auf den kleinen Mann, um ihm das Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen.


    Aber er hatte nicht mit dessen Schnelligkeit gerechnet. Er schnellte zur Seite, bevor Melchior ihn erreichen konnte, drehte sich blitzschnell um die eigene Achse und gab dem verdutzten Henker einen schmerzhaften Tritt gegen das Brustbein, so dass ihm kurzzeitig die Luft wegblieb und er rückwärts taumelte. Doch Melchior hatte sich sofort wieder gefangen.


    „Du verdammter Hund!“, brüllte der Henker und zog seinen Dolch aus dem Gürtel. Er wollte diesen Wicht in Stücke hacken. Einige Male stieß er zu, ohne seinen Gegner treffen zu können, der immer einen winzigen Moment schneller war als er. Wütend sprang Melchior vor, um den Mann zu packen, aber dieser ließ sich plötzlich fallen, wirbelte um die eigene Achse und hebelte ihm die Beine aus. Ehe der Henker wusste wie ihm geschah, stürzte er wie von einer Sense gefällt zu Boden und landete schmerzhaft auf dem Kreuz.


    Aber so leicht gab Melchior nicht auf. Er konnte sich doch nicht von so einem kleinen Wicht unterkriegen lassen. Wenn er ihn erst einmal zu fassen bekäme, würde er ihn zerquetschen wie eine lästige Fliege. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rappelte Melchior sich wieder auf und griff noch einige Male an, aber seine Hiebe gingen entweder ins Leere oder wurden schmerzhaft abgewehrt. Der Zwerg musste Gliedmaßen aus Eisen haben, so schmerzhaft trafen ihn die Schläge der kleinen, zierlich wirkenden Hände und Füße.


    „Wer bist du?“, keuchte er außer Atem und mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    „Ich bin Yaoguai“, sagte der Fremde und verbeugte sich. „In deinel Splache heißt bösel Geist odel Dämon, abel nicht wichtig.“


    Plötzlich durchschoss es Melchior glühend heiß. Hatten seine Kinder nicht von einem schlitzäugigen, kleinen Mann gesprochen, den sie getroffen hätten?


    Keinen Augenblick zweifelte er an den Worten dieser Kreatur. Er hatte es mit einem Dämon zu tun. Das war die einzige Erklärung für sein merkwürdiges Aussehen, seine Sprechweise und seine ebenso unkonventionelle wie wirkungsvolle Kampftechnik.


    Aber er war Melchior Rabe, der gefürchtete Scharfrichter. So leicht ließ er sich nicht übertölpeln.


    Da er mit roher Kraft nicht viel ausrichten konnte, überlegte er seinen nächsten Angriff genau. Er deutete eine Finte mit dem Messer an, dem sein kleiner Gegner wie erwartet nach links auswich. Endlich bekam er ihn mit der linken Hand am Kragen zu packen.


    Jetzt war Melchior dank seiner Körperkraft weit überlegen. Er hob den kleinen Mann an wie eine Spielzeugpuppe und warf ihn zu Boden, um ihm mit grimmiger Genugtuung das Messer an die Kehle zu setzen.


    „Jetzt wirst du mir ganz genau sagen, was ich wissen will oder du wirst wünschen, niemals geboren zu sein“, zischte er grimmig, während sein schwerer Körper das zierliche Männchen auf den Boden drückte. „Ich habe noch Jeden zum Reden gebracht, das ist mein Beruf und ich bin sehr gut darin.“


    


    

  


  
    XV

    Die Hinrichtung


    Hartungmond Anno 1230


     


    Kalter Nebel zog über das Land, als sich in aller Frühe die Menschen vor der Stadt versammelten, um dem Schauspiel der heutigen Hinrichtung beizuwohnen.


    Wie der Richter vorausgesehen hatte, versprach die Hinrichtung allerdings kein großes Spektakel zu werden, wie es bei Vierteilen, Rädern, Verbrennen, Enthaupten oder Hängen der Fall war. Das Ersticken in einer Grube lockte nur wenige Schaulustige vor die Stadttore, auch wegen der frühen Stunde und des nasskalten Wetters.


    Als am frühen Morgen der Henker zusammen mit einem Priester auftauchte, wusste Line, dass es soweit war. Aber es erschreckte sie nicht, sie war seit Tagen in eine Lethargie verfallen, die ihr das Leben im Kerker leichter machte.


    Den Priester sah sie kaum an. Sie hätte hinterher nicht einmal sagen können, ob er jung oder alt gewesen war.


    Das Mädchen hatte bereits ihren Frieden mit Gott gemacht und die Jungfrau Maria gebeten, auf ihren Geliebten acht zu geben.


    Es gab nicht viel, was sie zu beichten hatte. Wenn sie auf ihr junges Leben zurücksah, konnte sie es in drei Abschnitte aufteilen.


    Da war zunächst ihre Kindheit im Kloster, wo sie viel gelernt hatte, aber nie richtig glücklich war. Dann kamen die Jahre mit Grete, ihrer großmütterlichen Freundin. Während dieser Zeit hatte sie das Gefühl kennen gelernt, gebraucht zu werden und die Menschen hatten ihr oft trotz ihrer Jugend Respekt entgegen gebracht. Und dann trat plötzlich Conrad in ihr Leben, ihre große Liebe. Sie hatte ihn verlassen, um ihm nicht im Wege zu stehen. Was würde sie darum geben, ihn noch ein letztes Mal sehen zu können. Sie beichtete nicht, dass sie mit ihm geschlafen hatte. Das war keine Sünde gewesen und ging Niemanden etwas an, auch nicht den Priester.


    Bevor der Henker sie aus der Zelle führte, gab er ihr einen Becher mit verdünntem Wein. „Trink das“, sagte er. „Es ist ein Beruhigungsmittel. Dann wird es schneller gehen.“


    Gehorsam trank Line den Becher aus.


    Die sensationslüsternen Zuschauer auf dem Richtplatz vor der Stadt hätten es gern gesehen, wenn die Verurteilte geschrien und sich verzweifelt gewehrt hätte. Aber sie wurden enttäuscht. Das junge Mädchen ließ sich von den Henkersknechten widerstandslos vom Schinderkarren zerren und an den Rand der bereits ausgehobenen Grube stellen. Sie wirkte so abwesend, als würde sie gar nicht begreifen, was mit ihr geschah.


    Line hatte bereits mit dem Leben abgeschlossen. Ihre Zukunft hätte ohnehin nicht rosig ausgesehen, allein als junge Frau in einer männerdominierten Welt, ohne dass sie jemals ihren Geliebten wieder sehen würde. Wenn sie an Conrad dachte, war sie dem Schicksal dankbar für die Liebe, die sie in ihrem jungen Leben hatte kennen lernen dürfen. Es gab nicht wenige Menschen, die alt wurden, ohne dieses wunderbare Gefühl jemals zu erleben.


    Natürlich gab es auch Ausnahmen, aber die meisten Frauen konnten schon froh sein, wenn sie von ihren Ehemännern nicht geschlagen oder gedemütigt, sondern wenigstens respektiert wurden.


    Line sah weder die schaulustigen Stadtbürger noch die Schergen und den Scharfrichter, sie starrte geradeaus. Ihr Blick war auf eine Linde gerichtet, an der verloren ein einsames, von Raureif überzogenes Blatt hing, welches den Stürmen standgehalten hatte.


    Der Henker band ihr professionell die Hände und Füße. Dann fasste sie der bärenstarke Mann unter die Achseln und hob sie in das Erdloch.


    Line ließ es willenlos geschehen. Ihre blassen Lippen formten ein Schutzgebet: „Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser. Er erquicket meine Seele…“


    Dabei sprach sie so leise, dass kaum die ihr am nächsten stehenden Henkersknechte und der Scharfrichter die Worte verstanden.


    Langsam schloss sich die Erde um sie wie ein eiserner Ring, der ihre Brust zusammendrückte und das Atmen immer mehr erschwerte. Bald hatten Veit und die anderen beiden Henkersknechte das zuvor ausgehobene Erdreich um sie herum verteilt und festgestampft.


    Lines Blick irrte herum und blieb plötzlich an einem jungen Mann hängen, der ihr bekannt vorkam. Dann fiel ihr sein Name ein. Es war Caspar, der Handwerksbursche, der ihr eine Zeitlang nachstellte und dann verhöhnte – in einem anderen Leben.


    Erstaunt sah sie die Tränen, die dem jungen Mann über die Wangen liefen. Seine Freunde neben ihm schauten betreten drein.


    Durch den Sauerstoffmangel und vielleicht auch den Trunk des Henkers dauerte es nicht lange, bis ihr Blick sich trübte und sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Wie in einem Traum zog ihr junges Leben an ihr vorbei. Sie sah das zerknitterte Gesicht Irmhildes, die klugen Augen Gretes und schließlich Conrad. Deutlich sah sie seine strahlend blauen Augen und seinen Mund, der ihr zulächelte und ihr die Worte „Ich liebe dich“ zuflüsterte, die er ihr nie gesagt hatte. Sie glaubte zu fühlen, wie seine Hände sie streichelten.


    Line spürte nicht die Kälte, sie fühlte auch keinen Schmerz, nur eine große Mattigkeit, die sich in ihr ausbreitete. Wie eine Mauer umschloss sie die Erde und schnürte ihr langsam die Luft ab.


    Wie durch einen Schleier sah sie ein anderes Gesicht vor sich auftauchen. Es war das des Henkers.


    Er beugte sich zu der Verurteilten herunter und hielt ihr eine Feder unter die Nase, um ihren Atem zu prüfen. „Sie lebt noch“, bemerkte er gleichgültig.


    Diese Prozedur würde er in bestimmten Abständen wiederholen, bis er den Tod feststellte.


    Zwei Totengräber standen schon bereit und warteten mit gleichgültigen Minen darauf, die Verurteilte auszugraben und in einer Kiste auf ungeweihter Erde zu verscharren, wenn sie ihr Leben ausgehaucht hatte. Lange konnte es nicht mehr dauern.


    Noch einmal öffnete Line die Augen. Aber sie nahm nichts wahr, was um sie herum geschah. Kein Geräusch erreichte sie.


    Wieder trat der Scharfrichter näher und beugte sich zu ihr herunter. „Sie lebt noch“, verkündete er mit monotoner Stimme.


    Leise hörte er sie das Ave Maria beten. „…du bist gebenedeit unter den Frauen und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes…“, wisperte das Mädchen kaum vernehmbar, dann versagte ihre Stimme und sie betete stumm weiter, wobei sie kaum noch ihre Lippen bewegte.


    Nach den letzten Zeilen ‚Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes’ sahen die Schaulustigen deutlich, wie sie mit den Lippen das Wort „Amen“ formte.


    Die Leute bekreuzigtes sich, als sie sahen, dass sich auf ihren blauen Lippen ein seliges Lächeln zeigte. „Gott sei ihrer Seele gnädig“, sagte eine ältere Frau und andere Schaulustige wiederholten den Spruch.


    Das letzte, was Line sah, war Conrad. Conrad saß auf seinem schwarzen Schlachtross, aufrecht und stolz. Er trug einen scharlachroten Tasselmantel über dem Gambeson und seine langen blonden Haare flatterten im Wind. Er sah blendend aus. Dieses Bild nahm sie mit, als es dunkel um sie wurde.


    Ein letztes Mal trat der Henker vor und beugte sich mit der Feder zu der jungen Frau herab, um ihren Atem zu prüfen.


    „Sie lebt nicht mehr.“ Stellte er fest. Dann erhob er sich und verkündete laut, das Urteil wäre vollstreckt.


    Ein Raunen ging durch die Menschen, die das unspektakuläre Schauspiel bis zum Schluss verfolgt hatten und sich jetzt langsam zerstreuten.


    Am Rande des Richtplatzes gewahrte Melchior Rabe eine kleine, unscheinbare Gestalt, die das Geschehen unbewegt unter der weit in das Gesicht gezogenen Kapuze beobachtete.


    Dann gab er den Totengräbern einen Wink, die ihre Schaufeln aufnahmen und zur Hinrichtungsstelle gingen.


    Als der Scharfrichter wieder nach links sah, war die kleine Gestalt verschwunden. Hastig bekreuzigte er sich.


    Die Menschen verliefen sich langsam, die Stadtbüttel wurden abgezogen und setzten sich in Richtung Stadt in Bewegung.


    Der ehrenwerte Richter Dr. Schwarz war bereits kurz nachdem er das Urteil verlesen und die Verurteilte dem Henker übergeben hatte gegangen.


    Der Scharfrichter entfernte sich ebenfalls vom Ort des Geschehens. Eigentlich wäre es seine Aufgabe gewesen, die Beisetzung der Leiche auf dem Totenacker zu überwachen, da sich keine Verwandten gemeldet hatten, um Anspruch auf die Leiche zu erheben.


    Aber er wollte so schnell wie möglich nach Hause. Mit bangem Herzen machte er sich auf den Weg und wurde unterwegs immer schneller.


    Dabei gingen ihm noch einmal die Ereignisse durch den Kopf, als er vor drei Tagen diesem merkwürdigen kleinen Kerl begegnet war.


    Eine eisige Hand hatte sein Herz umklammert, als er den Gegenstand erkannte, den die Kreatur unter ihrem Mantel hervor gezogen hatte. Es war die Stoffpuppe seiner kleinen Tochter gewesen.


    Ohne zu überlegen hatte er sich auf den kleinen Kerl gestürzt und war so verprügelt worden wie noch nie in seinem Leben.


    Als er schon glaubte, den Kerl überwältigt zu haben und ihn zu Boden gedrückt hatte, schlug dieser ihm mit beiden Fäusten gegen die Schläfen, dass ihm Hören und Sehen vergangen war. Er war zur Seite getaumelt und ehe er wieder zu sich gekommen war, waren schnelle Schläge auf ihn eingeprasselt, als hätte der verdammte Kerl sechs Arme. Der letzte Schlag war so hart gewesen, dass er eine Weile keine Luft mehr bekam. Als er sich dann nach seinem Messer bücken wollte, hatte er etwas aufblitzen sehen und plötzlich einen brennenden Schmerz im Handrücken verspürt, wo ein metallener Gegenstand in Form eines Sterns steckte. Als er ihn wütend herausriss, musste er die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien.


    Der freche Kerl hatte inzwischen wieder im Schneidersitz am Wegrand Platz genommen und lässig mit einem zweiten Metallstern gespielt, den er geschickt durch die Finger gleiten ließ.


    „Können will jetzt weitelleden?“, hatte das Männchen ihn selenruhig mit seiner nervigen Fistelstimme gefragt, „odel willst du noch ein bisschen helumtollen?“


    Zähne knirschend hatte er den Kopf geschüttelt. Wie sollte man einen Dämon besiegen?


    „Du haben zwei niedliche Kindel“, hatte der Fremde grinsend gesagt. Dann war das Lächeln urplötzlich aus seinem Gesicht verschwunden und es wurde zu einer steinernen Maske.


    „Noch“, hatte er ergänzt und Melchior war ein eiskalter Schauer über den Rücken gejagt.


    Dann hatte der Dämon ihm klare Anweisungen gegeben, was er zu tun hatte und Melchior musste jedes Wort wiederholen. Mit einem höflichen Diener hatte der böse Geist sich schließlich verabschiedet, weil er sofort zurück zu seinem Herrn müsse, der sich sonst Sorgen machen könnte und womöglich persönlich auftauchte.


    Dem Scharfrichter standen die Haare zu Berge, denn wer anderes konnte der Herr eines Dämons sein, wenn nicht der Leibhaftige persönlich?


    „Denk an deine Kindel“, waren die letzten Worte der unheimlichen Kreatur, bevor sie zwischen den Bäumen verschwand und mit dem Wald verschmolz, als wäre sie nie da gewesen.


    Trotz seiner Furcht hatte der Scharfrichter ihm in den Wald folgen wollen, aber als er zwischen die Bäume trat, war von dem Dämon nichts mehr zu sehen und zu hören. Melchior war kein besonders gläubiger Mensch, dennoch hatte er sich bekreuzigt und vorsichtshalber ein Schutzgebet gesprochen, bevor er sich leicht humpelnd mit schmerzenden Rippen und blutendem Handrücken auf den Heimweg gemacht hatte, wo ihn schon seine völlig aufgelöste und verzweifelte Frau erwartete.


    Es waren drei schlimme Tage gewesen, die der Henker und seine Frau durchgemacht hatten. Jetzt endlich würde der Spuk ein Ende haben.


    Da er alles genauso gemacht hatte, wie der Dämon es von ihm verlangte, würde nicht der kleinste Verdacht auf ihn fallen. Als endlich sein Häuschen mit dem kleinen Garten auftauchte, lief Melchior Raabe fast. Hatte der Teufelsdiener sein Wort gehalten? Völlig abgehetzt erreichte er sein Heim und verlangsamte seine Schritte. Das letzte Stück ging Melchior mit bangem Herzen.


    Die Kinder waren nicht im Garten, wo sie sich sonst oft aufhielten. Sollte der Dämon ihn etwa betrogen haben? Das Herz krampfte sich ihm zusammen.


    In diesem Moment öffnete sich die Tür und die Zwillinge stürzten auf ihn zu. Mit grenzenloser Erleichterung fing er sie mit seinen Armen auf und wirbelte sie herum. Im Türrahmen stand lächelnd seine Frau.


    Die Kinder waren quicklebendig und erzählten aufgewühlt und sich gegenseitig ins Wort fallend von ihren Abenteuern, die sie mit einem kleinen gelben Mann erlebt hätten. Lustige Spiele hatte er mit ihnen gespielt und ihnen spannende Geschichten erzählt. Auch hätten sie komisch zubereitete Speisen gegessen, die aber wunderbar schmeckten. Der kleine Mann hatte ihnen erzählt, sie müssten für ein paar Tage bei ihm bleiben, weil seine Eltern eine kleine Reise machen würden.


    Melchior konnte ein Schaudern nicht verhindern, wenn er sich vorstellte, dass seine Kinder mehrere Tage in der Gewalt dieser Monster waren.


    „Aber ihr habt euch nicht von uns verabschiedet“, maulte das kleine Mädchen.


    „Jja, weißt du, wir – äh – mussten ganz schnell los – äh – und haben das ganz vergessen…“, stammelte er.


    „Zuerst hatte ich ein wenig Heimweh“, gestand der Junge, „aber der kleine Mann war sehr nett. Dann kam noch ein anderer Mann. Der hatte ein ganz großes Schwert.“ Er breitete die Arme aus, um die Ausmaße der Waffe anzudeuten.


    „Der hat aber fast gar nichts gesagt“, plapperte seine Schwester dazwischen. Dann sah sie ihren Vater kritisch an und fragte überrascht und etwas ängstlich: „Papa, warum weinst du?“ 


     


    *


    


    Zur gleichen Zeit, als sich der Henker auf den Heimweg machte, nahmen die Totengräber ihre Schaufeln auf. Gerade als sie ihre Arbeit beginnen wollten, trat ein junger Edelmann auf sie zu.


    „Grabt sie aus, so schnell ihr könnt“, sprach er die erstaunten Männer an. Er warf beiden eine Münze zu, die ihre Augen aufleuchten ließ und ein breites Grinsen auf ihre wettergegerbten Gesichter zauberte.


    „Aber ohne ihre sterbliche Hülle zu verletzten. Wenn sie auch nur eine Schramme bekommt, werdet ihr heute ebenfalls begraben“, ergänzte der junge Ritter.


    Die Münzen und die Drohung taten ihre Wirkung. So flink sie konnten, gruben sie die Erde um die Verurteilte herum auf. Ein junger Mann sprang hinzu und half ihnen mit den Händen, die Erde um den Körper des Mädchens zu entfernen. Erstaunt erkannte Conrad den jungen Handwerksburschen, den er in der Schenke verprügelt hatte. Der junge Ritter hielt das zusammengesunkene Mädchen fest, bis er es aus der Grube ziehen konnte.


    „Ich nehme sie mit“, sagte er zu den Totengräbern, die gleichgültig mit den Achseln zuckten. Ihnen konnte es nur recht sein.


    Vorsichtig trug Conrad den schlaffen Körper zu einem mit Stroh ausgepolsterten Planwagen, bettete Line hinein und ließ die Plane hinunter, um neugierige Blicke auszusperren.


    „Rettet sie, Herr“, sagte neben ihm eine leise Stimme.


    Conrad fuhr herum und sah in das ernste Gesicht des Handwerksburschen Caspar, dessen Kinn noch deutliche Spuren von seiner Faust trug.


    „Was faselst du da“, sagte er streng, aber ebenso leise. „Willst du noch einmal meine Faust spüren?“


    „Verdient hätte ich es“, entgegnete der Handwerksbursche.


    „Wenn du auch nur ein Wort…“, zischte Conrad.


    „Keine Sorge“, sagte Caspar aufrichtig, legte zwei Finger auf die Lippen und danach aufs Herz. „Ich schwöre“.


    Conrad sprang auf sein Streitross und ritt an die linke Seite des Wagens, der sich bereits in Bewegung gesetzt hatte. 


    Im Wagen kümmerte sich bereits ein jüdischer Arzt um die Patientin, den Li Chan in Wetzlar angeheuert hatte. Das Gefährt hatte er mitsamt den Zugpferden von einem Bauern aus einem Dorf bei Wetzlar geliehen, der für gutes Geld Verschwiegenheit schwor.


    Nach einer Weile stieß Li Chan auf dem braunen Wallach zu ihnen, nickte Conrad zu und flankierte den Wagen auf der anderen Seite. Er grinste wie ein Lausbube nach einem gelungenen Streich.


    „Ich doch gesagt haben, Henker stellen Tod fest, aber Mädchen leben“, triumphierte der Chinese.


    „Das war aber verdammt knapp, Line ist mehr tot als lebendig.“


    „Das war Plan“, der kleine Mann zuckte mit den Schultern, „sonst hätte nicht geklappt.“


    Conrad schämte sich noch immer, sich an einer so unritterlichen Tat wie der Entführung zweier Kinder beteiligt zu haben. Er wusste, dass Line es niemals gut geheißen hätte. Zum Glück war alles gut gegangen und die Kinder waren unversehrt.


    Er erinnerte sich an den lakonischen Ausspruch eines Geistlichen angesichts der niedergemetzelten Menschen nach der Eroberung einer Festung in Apulien: ‚der Zweck heiligt die Mittel’. Dann war der Pfaffe niedergekniet, um für die Seelen der Erschlagenen zu beten, während die kaiserlichen Truppen die noch lebenden Mägde schändeten.


    Der junge Ritter atmete tief durch und vertrieb die trüben Gedanken. Es war überstanden, Line war gerettet. Nur das zählte. Sie musste ja nicht unbedingt erfahren, wie sie das angestellt hatten. Er würde sagen, sie hätten den Henker bestochen. 


    Conrads Nerven lagen blank, als er tatenlos zusehen musste, wie Line lebendig begraben wurde. Es hatte ihn fast übermenschliche Beherrschung gekostet, sie nicht mit Gewalt zu befreien. Li Chan hatte ihn zurückgehalten und damit verhindert, dass er im letzten Moment noch eine Dummheit beging, die Line nicht geholfen und ihn selbst sicher in den Turm gebracht hätte.


    Aber was, wenn Line schon zu lange in der Grube gewesen war und der Arzt sie nicht mehr retten konnte? Sein Blick schweifte ständig zu der Plane, unter der Line von dem jüdischen Arzt versorgt wurde.


    Conrad ritt zu Li Chan hinüber. „Sag mal, wenn der Henker nicht kooperiert hätte, du hättest den beiden Kleinen doch wohl nicht tatsächlich etwas angetan?“, wollte er wissen.


    „Henker hat es geglaubt.“ Der kleine Mann zuckte mit den Schultern. „Das genügt.“ Dann grinste er verschmitzt.


    Der junge Ritter atmete auf. Nein, sein kleiner Freund war ganz sicher nicht fähig, eine solche Gräueltat zu vollbringen.


    Dicht ritt Conrad an den Wagen heran und spähte durch einen Spalt in der Plane.


    Der Arzt öffnete Lines Kleid, um ihr das Atmen zu erleichtern. Dann tat er etwas, das Conrad wieder alle Selbstbeherrschung abverlangte, um ruhig zuzusehen.


    Er streckte Lines Kopf nach hinten, öffnete ihren Mund und presste den Seinen darauf.


    Conrad fiel ein, dass er diese merkwürdige Behandlung schon einmal gesehen hatte. Während des Kreuzzuges war ein Ritter bei der Überquerung eines Flusses fast ertrunken und alle hielten ihn bereits für tot. Ein sarazenischer Arzt hatte dem Ritter damals das Leben gerettet, indem er ihm seinen Atem eingehaucht hatte.


    Hoffnungsvoll bemerkte er, wie Lines Brustkorb sich hob.


    Kurz darauf kreuzte der Arzt seine Hände und drückte kräftig auf Lines Brustbein. Diese Prozedur wiederholte er mehrere Male.


    Plötzlich bäumte sich Lines Körper auf und sie tat einen tiefen Atemzug. Endlich atmete sie allein. Der Arzt fühlte ihren Puls und nickte zufrieden.


    Conrad war grenzenlos erleichtert.


    „Sie wird leben“, sagte der alte Arzt und richtete sich auf. Er hatte bemerkt, dass er beobachtet wurde. „Aber sie ist noch sehr schwach. Sie braucht jetzt vor allem Ruhe.“


    Dann machte er eine Pause, bevor er bedächtig weiter sprach: „Sie hat eine Weile zu wenig Sauerstoff erhalten. Ihr müsst darauf gefasst sein, dass sie vielleicht dauerhafte Schäden davonträgt, Herr.“


    „Was für Schäden?“, wollte Conrad besorgt wissen.


    „Erinnerungslücken, Sprachprobleme, vielleicht muss sie auch erst wieder neu laufen lernen. Alles ist möglich. Aber es muss nicht sein.“


    Dann fügte er nachdenklich hinzu: „Ich habe das Mädchen beobachtet, bevor es eingegraben wurde. Sie war völlig teilnahmslos, nahezu lethargisch, als hätte sie bereits mit dem Leben abgeschlossen. Das kann von Vorteil sein. Je mehr man dagegen ankämpft, desto schneller erstickt man, weil der Körper dann viel mehr Sauerstoff benötigt.“


    Conrad wollte sich jetzt keine Gedanken darüber machen, wie lange Line brauchen würde, um wieder völlig gesund zu werden. Jetzt kam es erst einmal darauf an, sie an einen sicheren Ort zu bringen. Dann hätten sie alle Zeit der Welt.


    Er beobachtete den jüdischen Arzt, der Line einen Trank eingeflößte, der ihren Kreislauf stärken sollte. Aber die Mine des Juden blieb besorgt.


    „Herr“, sprach er Conrad an. „Wenn das Mädchen nicht bald an einen warmen Ort gebracht wird, kann ich wenig tun. Ihr Körper muss unbedingt aufgewärmt werden, sie ist stark unterkühlt, sie braucht ein warmes Bad und eine kräftige Suppe. Auch benötige ich heißes Wasser, um wirksame Tränke herzustellen.“


    Conrad traf einen Entschluss. Bis zur Burg Breuberg würden sie es an diesem Tag nicht mehr schaffen. Sein Ziel war deshalb eine Wassermühle bei Mömlingen, einige Meilen nordöstlich von Breuberg. Er kannte die Mühle aus seiner Pagen- und Knappenzeit in Breuberg. Den Müller kannte er und noch besser seinen Sohn, der vielleicht inzwischen der neue Müller war. Hier konnten sie zunächst Unterschlupf finden und falls es Lines Zustand erforderte, sicher auch eine Weile bleiben.


    Im Frühjahr, wenn Line wieder gesund war, wollte er in die Heimat aufbrechen. Er würde Line das Meer zeigen.
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    Es war bereits später Nachmittag, als der Wagen aus dem dichten Wald heraus auf die Wiese fuhr, durch die sich das kleine Flüsschen Mömling schlängelte. Wenn man dem Wasserlauf folgte, kam man nach einer knappen Reitstunde in Breuberg an. Vor langer Zeit war Conrad oft am Ufer entlang bis zur Mühle geritten, oft in Begleitung eines anderen Knappen Namens Oswald. Mit dem gleichaltrigen Sohn des Müllers hatten sie sich damals schnell angefreundet.


    Dort, wo das Flüsschen sich teilte, um sich weiter unten wieder zu vereinen, tauchte auch endlich das Schilfdach der Wallauer Mühle auf, dessen Wasserrad von dem Wasserlauf angetrieben wurde.


    Alles war so, wie Conrad es aus längst vergangenen Tagen in Erinnerung hatte. Nur kamen ihm die Wiese und die Mühle heute irgendwie kleiner vor als früher.


    Der Müller und seine Frau schauten ihnen neugierig entgegen, denn sie sahen den Wagen und seine Begleiter schon von weitem über die Wiese kommen.


    Conrad ritt voraus und erkannte den jungen Mann sofort. „He Matthes, hast du vielleicht ein warmes Plätzchen für einen ausgehungerten, armen Ritter?“, rief er ihm zu.


    Der Müller riss die Augen auf. „Das gibt es doch nicht, bist du es…, äh, ich meine, Seid Ihr es wirklich, Herr?“


    „Ich bin es, aber das ‚Herr’ kannst du ruhig weglassen, alter Freund.“


    Conrad sprang vom Pferd und schloss seinen Freund aus Jugendtagen in die Arme wie seinesgleichen.


    Etwas verlegen, beinahe zaghaft erwiderte der Müller die Umarmung. „Willkommen“, sagte er nur. Aber es klang so ehrlich, dass es Conrad warm ums Herz wurde.


    „Kannst du mich, meinen Freund und ein krankes Mädchen ein oder zwei Nächte beherbergen?“


    „Natürlich“, Matthes lächelte, „Eure Freunde sind auch meine Freunde. Wir haben genügend Platz, seit der Herr im Himmel meine Eltern zu sich genommen hat.“


    „Das tut mir leid“, sagte Conrad, „ich mochte deinen Vater, auch wenn er – naja - manchmal etwas brummig war.“


    Das war weit untertrieben. Conrad erinnerte sich noch gut daran, wie er beinahe Prügel von dem alten Müller bezogen hätte, als der ihn zusammen mit Matthes Schwester im Heuschober überrascht hatte. Ihre zaghaften, unbeholfenen Annäherungsversuche waren ziemlich unschuldig, sie waren nur neugierige Kinder gewesen. Damals war Conrad noch Page am Hofe Conrads I. Reiz von Breuberg.


    Matthes Schwester träumte wie alle Mädchen ihres Alters damals von einem mutigen Ritter, der für sie einen Drachen erlegen und sie eines Tages freien würde. Conrad wollte dieser Ritter sein. Aber das waren Kindheitsphantasien. Als Knappe war er noch einige Male hier gewesen, war dem Mädchen aber fortan lieber fern geblieben.


    „Es ist schon ein paar Jahre her“, sagte Matthes, „sie sind beide an einem Fieber gestorben, innerhalb weniger Tage. Sie haben nicht lange gelitten.“


    Dann stellte er seine Frau Eva vor, die schüchtern knickste und schicklich die Augen senkte. Sie war klein und pummelig, mit einem herzförmigen Gesicht.


    Inzwischen war der Wagen herangerollt. Als er hielt, schlug Line die Augen auf und sah sich verständnislos um. Sie schien niemanden zu erkennen und nicht zu begreifen, was um sie herum geschah.


    „Es ist ein gutes Zeichen, dass sie wach ist. Gebt ihr etwas Zeit“, sagte der Arzt beruhigend, als er Conrads besorgten Blick bemerkte.


    „Kannst du ein heißes Bad bereiten?“, fragte Conrad seinen Freund Matthes, der sofort nickte und seine Frau ins Haus schickte, um Wasser zu erhitzen.


    „Hilf mir mal“, bat Conrad den Müller und hob mit ihm zusammen das Mädchen vom Wagen. Ihre Augen waren geschlossen und sie rührte sich nicht.


    Nachdem Conrad dem Bauern eine Münze zugeworfen hatte, zog dieser grüßend seinen Hut und entfernte sich mit seinem Karren, um sich auf den Rückweg in sein Dorf zu machen, wo Frau und Kinder auf ihn warteten.


    Auch der jüdische Arzt verabschiedete sich und ritt auf seinem Maultier davon, nachdem Conrad ihn ausgezahlt hatte. Er ließ eine Tinktur da, von der Line jeden Tag ein wenig trinken sollte.


    Die Männer trugen Line ins Haus, wo in einer Kammer bereits ein großer Holzzuber bereit stand, der von Eva und einer älteren Magd mit Wasser gefüllt wurde.


    „Ist es ansteckend?“, fragte Matthes etwas besorgt, als er in das erschreckend blasse Gesicht der jungen Frau sah.


    „Keine Sorge“, sagte Conrad und setzte sarkastisch hinzu: „Ein Gefängnisaufenthalt und eine anschließende Hinrichtung ist ganz sicher nicht ansteckend.“


    Matthes machte große Augen, erwiderte aber nichts.


    Nachdem die Frauen das apathische Mädchen von ihren Schmutz starrenden Kleidern befreit hatten, halfen sie ihr in den Zuber und legten ihr ein Kissen in den Nacken.


    Willenlos ließ Line alles mit sich geschehen, ihr Blick starrte ins Leere, sie schien nichts um sich herum wahrzunehmen. Aber ein seliges Lächeln spielte um ihren blassen Mund. Sie schien zu begreifen, dass man ihr nichts Böses wollte und dass sie in Sicherheit war.


    Sie hatte einen Hautausschlag an den Schenkeln, der allerdings bereits beim Abheilen war. Andere äußere Verletzungen konnten die beiden Frauen nicht feststellen.


    Was das arme Mädchen allerdings an seelischen Qualen durchgemacht hatte, wollten sie sich lieber gar nicht ausmalen. Es war allgemein bekannt, dass die ‚Behandlung’ in den Gefängnissen nicht gerade zimperlich war.


    Während die Frauen im Nebenraum beschäftigt waren, stellte Conrad seine Freunde gegenseitig vor.


    „Das ist Li Chan“, sagte er an Matthes gewandt, „mein chinesischer Freund, ohne den ich nicht hier wäre, sondern noch immer in einem Kerker schmoren würde.“


    Matthes nickte dem kleinen Mann freundlich zu, der den Gruß erwiderte. „Und das ist Matthes, mein Freund aus Jugendtagen und Hüter vieler Jugendsünden.“


    „Sehl erfleut“, sagte Li Chan mit seiner hohen Fistelstimme und einem breiten Lächeln.


    Conrad rollte mit den Augen. Manchmal konnte sein kleiner Freund wirklich nervig sein.


    Matthes warf ihm einen fragenden Blick zu, aber er sagte nichts und Conrad tat, als bemerke er den Blick nicht.


    Die Mühle war geräumig und warm. Der Geruch nach Holz und Mehl erinnerte Conrad an alte Zeiten.


    Das erste Mal war er auf die Mühle gestoßen, als er zusammen mit Oswald in einen Sturm geraten war. Sie waren auf dem Rückweg von einem Ausritt und hatten sich in den dichten Wäldern hoffnungslos verirrt. Zufällig waren sie auf die Wiese mit dem Flüsschen und der Mühle gestoßen, wo sie Unterschlupf vor dem Unwetter fanden. Mit dem Müllersohn hatte er sich sofort gut verstanden. Seitdem hatte er die Mühle öfter aufgesucht und es entstand eine Freundschaft zwischen den beiden ungleichen Jungen.


    


    *


    


    Als Line erwachte, fand sie sich auf einem Strohsack wieder, unter einer warmen Decke, mit einem Leinenhemd bekleidet. Verwirrt sah sie sich um. Sie befand sich in einer sauberen Kammer, mit einem richtigen Bett, einer Truhe und einem Stuhl.


    Sie hatte geschlafen und das erste Mal seit dem schrecklichen Ereignis im Hause des Tuchhändlers hatten sie keine düsteren Alpträume gequält.


    Durch ein Fenster sah sie ein Stück von einer grünen Wiese, teilweise mit Schnee bedeckt, über der sich der blaue Himmel dehnte, mit weißen Wolken bestückt. Fast glaubte sie, noch zu träumen.


    Ein gleichmäßiges, dumpfes Geräusch drang von irgendwoher an ihr Ohr, das sie nicht einordnen konnte. Gleichzeitig war ein leichtes Vibrieren zu spüren, das sich über die Holzdielen zu übertragen schien.


    Line wusste weder wo sie sich befand, noch was passiert war. Aber sie fühlte eine Geborgenheit wie schon lange nicht mehr. Sie war nicht mehr im Kerker. Und sie lebte. Außerdem hatte sie von Conrad geträumt, so intensiv, als hätte er neben ihr gestanden.


    Vorsichtig richtete sie sich auf. Der Kopf tat ihr weh und ihre Lunge schmerzte bei jedem Atemzug, als wären ihre Rippen von eisernen Ringen eingeengt. Doch wenn sie langsam und gleichmäßig atmete, ging es und sie fühlte sich sogar kräftig genug, aufzustehen. Mit unsicheren Schritten ging sie zum Fenster und schaute hinaus. Sie sah einen kleinen Fluss, der die Wiese teilte und Baumwipfel, die sich im seichten Wind wiegten.


    Dann entdeckte sie ihn. Eine Gestalt saß am Ufer, mit dem Rücken zu ihr. Wie gebannt starrte sie auf den vertrauten blonden Haarschopf. Sie blinzelte mit den Augen und fürchtete, es könne sich um ein Trugbild handeln.


    Die Gestalt erhob sich und drehte sich um.


    „Conrad“, hauchte sie ungläubig. Dann stürzte sie zur Tür, stolperte hinaus und wollte die Stiege hinunterlaufen. Aber plötzlich wurde ihr schwindlig, sie taumelte und klammerte sich an das Geländer. Verschwommen sah sie sein Gesicht unten auftauchen. Mit zwei, drei Sprüngen war er bei ihr und sie ließ sich einfach in seine Arme fallen.


    Weinend barg Line ihr Gesicht an Conrads breiter Schulter. „Was machst du hier?“, fragte sie schluchzend. Es war eine sehr dumme Frage, denn sie wusste ja nicht einmal, wo sie waren. Ihr fiel nicht einmal auf, dass sie ihn das erste Mal geduzt hatte.


    „Ich musste dich finden“, sagte Conrad mit rauer Stimme.


    „Warum?“, hauchte sie verständnislos und sah zu ihm auf.


    „Weil du das Wichtigste in meinem Leben bist. Das wollte ich dir schon lange sagen. Aber es ist mir erst richtig klar geworden, als du weg warst.“


    Ihr Herz machte einen Sprung, als sie diese Worte hörte. Dann holte sie die Erinnerung ein.


    „Ich habe einen Mann getötet“, schluchzte sie.


    „Ich weiß.“


    „Ich wollte es nicht.“


    „Natürlich wolltest du es nicht.“


    „Ich wollte nur – er hat versucht…“, Line begann zu weinen. Sie war völlig durcheinander.


    „Das ist jetzt nicht wichtig. Du kannst es mir später einmal erzählen, wenn du willst“, sagte Conrad behutsam, „wir haben viel Zeit. Erst muss ich dir noch etwas sagen.“


    Lines große, dunkle Augen sahen ängstlich zu ihm auf. Conrad hätte ihr am liebsten die Tränen von den nassen Wangen geküsst.


    „Wegen Constance?“, fragte sie leise. „Du liebst sie, nicht wahr?“


    „Ja“, sagte er und Line senkte die Augen. „Constance ist mein zweites Ich, meine Vertraute und oft meine beste Ratgeberin, sie ist…“


    Er machte eine kleine Pause, hob Lines Kinn und sah ihr in die Augen. „Sie ist meine Zwillingsschwester“, rückte er endlich mit der Sprache heraus.


    Es dauerte einen Moment, bis Line begriff, was er gesagt hatte. Ihre Augen weiteten sich. „Sie ist…, ich dachte…“


    „Du bist einfach weggelaufen. Ich konnte es dir nicht sagen.“ Ein leiser Vorwurf schwang in seiner Stimme mit.


    „Ich dachte, sie wäre deine Frau, ihr wart so vertraut miteinander und sie trug die Haare bedeckt.“ Sie merkte selbst, wie dumm das klang.


    „Nicht jede verheiratete Frau ist meine Frau“, erwiderte Conrad halb ärgerlich, halb amüsiert.


    „Ich wollte nicht…“


    „Versprich mir bitte, niemals wieder aufgrund einer Vermutung wegzulaufen, ohne mit mir zu sprechen.“


    Line lächelte und spürte eine unheimliche Erleichterung. „Ich werde nicht mehr weglaufen. Nie mehr.“


    Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie zu Allem bereit war, wenn sie nur mit Conrad zusammen sein konnte und wie töricht sie gehandelt hatte, als sie überstürzt aus der Burg geflohen war.


    Wäre sie Conrad auch gefolgt, wenn Grete nicht gestorben wäre? Sie wusste es nicht. Gott hatte die alte Frau in dem Moment zu sich genommen, als Conrad aufbrechen wollte. Also war es ihr vielleicht bestimmt, mit ihm zu gehen. So musste es sein. Sie waren füreinander bestimmt.


    „Wie hast du mich gefunden?“, fragte sie.


    „Du selbst hast uns einen Boten geschickt, Geronimo. Der Junge tauchte eines Tages vor der Burg auf und erzählte, eine Dame hätte ihm in Wetzlar gesagt, wo er seine Schwester finden könne.“


    „Dann hat Antonias Bruder sie gefunden?“


    „Das hat er. Der Kleine ist ziemlich aufgeweckt. Er hat sich von den Burgwachen nicht abwimmeln lassen. Die junge Dame konntest natürlich nur du gewesen sein. Er hat dich sehr gut beschrieben. Zum Glück bist du ja ziemlich auffällig“, Conrad lächelte sie an.


    „Auffällig?“


    „Einmalig.“


    „Was ist denn so Einmaliges an mir?“


    „Alles. Du bist – einzigartig – einfach wundervoll.“


    Beschämt schlug Line die Augen nieder. „Aber ich bin nur ein einfaches, armes Mädchen…“


    „Das mein Herz erobert hat“, ergänzte Conrad und küsste sie auf den Mund. Zuerst ganz zart, aber als sie den Kuss erwiderte, wurde er leidenschaftlicher.


    „Du musst dich ausruhen“, sagte er, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, „damit du bald wieder zu Kräften kommst.“


    Plötzlich überfielen Line die Erinnerungen an die schrecklichen Ereignisse, die sie in den letzten Tagen erlebt hatte. Sie sah den Kerker, die Henkersknechte, den Henker und die Grube.


    „Wie hast du mich befreien können?“, fragte sie. „Ich kann mich nicht erinnern. Ich war eingegraben und bekam keine Luft mehr. Dann sah ich dein Gesicht. Mehr weiß ich nicht. Wie bin ich hierhergekommen? Wo sind wir eigentlich?“


    Conrad lachte. „Was willst du denn zuerst wissen?“


    „Alles.“


    „Ich hatte Hilfe. Allein hätte ich es niemals geschafft. Ich werde dir alles erzählen. Aber nicht sofort. Du bist in Sicherheit. Nur das ist wichtig im Moment. Morgen reden wir. Er brachte sie wieder in die Kammer. „Die Müllerin Eva wird dir etwas zu Essen bringen.“


    Müllerin? Natürlich, sie befanden sich in einer Mühle, überlegte Line. Daher dieses dumpfe Geräusch.


    Erst jetzt merkte Line, wie erschöpft sie war. Aber sie war in Sicherheit und Conrad war bei ihr.


    Im größten Raum der Mühle, der als Wohnzimmer und Küche diente, schauten ihm Matthes, Li Chan und Eva erwartungsvoll entgegen, als Conrad herein kam.


    „Line ist aufgewacht und es geht ihr gut. Sie ist nur sehr schwach.“


    „Ich habe heiße Suppe im Kessel.“ Eva ging zum Herd, füllte eine Schale und stieg die Stiege hinauf.


    Als sie zurückkam, hatte sie die volle Schüssel noch immer in der Hand. „Sie schläft jetzt. Ich werde später noch einmal nach ihr sehen.“


    „Kennst du einen zuverlässigen Mann“, sprach Conrad Matthes an, „den ich mit einer Botschaft nach Breuberg schicken kann? Meine Schwester und meine Freunde werden sich bereits Sorgen machen. Sie haben keine Ahnung, wo ich bin.“


    Er wollte nicht selbst reiten, da er Line nicht mehr eine einzige Stunde allein lassen wollte, auch wenn sie hier gut aufgehoben war.


    „Natürlich kenne ich einen zuverlässigen Boten“, antwortete Matthes und stand auf. „Er steht vor dir. In der Mühle ist um diese Jahreszeit nicht sehr viel zu tun, da kann ich mal einen Tag wegbleiben. Ich kann sofort aufbrechen.“


    „Wenn das so ist, soll es mir recht sein“, freute sich Conrad. Da der Müller weder Pergament noch Schreibutensilien besaß, bat Conrad ihn, die Nachricht mündlich zu überbringen. Seine Verwandten sollten nur wissen, wo er war und dass es ihm gut ging. In ein paar Tagen würde er zur Burg zurückkehren.


    Da der Müller Bedenken hatte, zum Burgherrn vorgelassen zu werden, riet Conrad ihm, sich an Gerold zu wenden, dem Hauptmann der Wachen. „Sag ihm, du hättest eine Botschaft von ‚Conny dem Unverbesserlichen’, dann wird er dir mit Sicherheit glauben, dass du ein Bote seines ehemaligen Knappen bist.“


    Auch Li Chan wollte sich als Bote anbieten, aber Conrad bezweifelte in seinem Fall erst recht, dass man ihn einlassen und zu Constance führen würde. So sagte er ihm, er bräuchte ihn hier. Falls eine Gefahr drohen sollte, wäre er unersetzlich.


    Bevor Matthes am nächsten Morgen nach Breuberg aufbrach, nahm Conrad ihn beiseite. „Line braucht noch ein paar Tage, um sich zu erholen. Wir wollen euch nicht zur Last fallen…“


    „Zur Last fallen? Was redest du da? Selbstverständlich könnt ihr bleiben, so lange ihr wollt.“ Matthes schien ehrlich entrüstet. „Es war eine gute Ernte dieses Jahr, wovon wir natürlich auch profitiert haben. Ihr werdet uns also nicht arm essen können.“ Er lachte herzhaft.


    Conrad schaute zu Matthes Frau Eva herüber. Als auch sie lächelte, wusste er, sie waren willkommen.
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    Als Line am Mittag erwachte, wunderte sie sich, dass die Sonne schon so hoch stand. Aber sie fühlte sich nicht mehr so schwach wie am Vortag.


    Dieses Mal kam Eva mit leerem Suppenteller aus der oberen Etage zurück und lächelte zufrieden.


    „Wie geht es ihr?“, wollte Conrad wissen.


    „Sie braucht jetzt vor allem Ruhe und gutes Essen“, sagte Eva. Dann setzte sie verschmitzt hinzu: „Aber wenn ich die Sache richtig sehe, seid Ihr, Herr Ritter, die beste Medizin für sie. Sie hat nach Euch gefragt.“


    In gespieltem Erstaunen hob Conrad die Brauen. „Wie meinst du das?“


    „Die stärkste Heilkraft ist der Wille zum Leben. Und der stärkste Lebenswille erwächst aus der Liebe. Es gibt keine bessere Medizin, Herr.“


    „Ist es so offensichtlich?“, fragte Conrad etwas verlegen.


    „Ich bin nicht blind, Herr“, sagte Eva, sah ihn offen an und ergänzte beinahe kokett: „Abgesehen davon würde das auch ein Blinder sehen.“ Dann verschwand sie in Richtung Herd.


    Verblüfft sah Conrad ihr nach. In diesem Moment war er froh, nicht auf der Burg in Breuberg zu sein. Conrad von Breuberg musste ja nicht unbedingt erfahren, wie es um ihn in Bezug auf das Mädchen stand, welches er ihm und seiner Gemahlin als die Heilerin Caroline aus Herbishofen, seine Lebensretterin, vorgestellt hatte.


    Der Freund seines Vaters würde zwar Verständnis dafür haben, wenn er sich mit ihr vergnügte, aber auf keinen Fall billigen, dass er ernsthafte Absichten hegte. Bestenfalls würde er ihn einfach auslachen und die Sache nicht ernst nehmen.


    Aber Conrad war es ernst. Er würde Line einen Antrag machen. Doch das musste warten, bis sie wieder vollständig genesen war, denn es durfte nicht so aussehen, als fühle er sich dazu verpflichtet.


    Constance würde es verstehen. Genau genommen wusste sie es ja bereits. Ihr konnte er ohnehin nichts verheimlichen.


    Am Abend desselben Tages kehrte Matthes aus Breuberg zurück. Aber er war nicht allein. Schon von weitem erkannte Conrad seinen riesenhaften Begleiter.


    Conrad stieß einen gellenden Pfiff aus. Hektor, der unangebunden auf der Wiese stand und sich das saftige Gras schmecken ließ, hob den Kopf, spitzte die Ohren und trabte auf ihn zu. Er sprang aus dem Stand auf seinen Rücken und ritt seinem hünenhaften Freund entgegen. Es war für ihn kein Problem, ohne Sattel und Zaumzeug zu reiten. Sein Streitross war es gewöhnt, von seinem Herrn durch Schenkeldruck gelenkt zu werden, denn ein Ritter musste seine Hände im Kampf frei haben, um die Waffen zu führen.


    Sven sah ihn auf sich zu galoppieren und gab seinem Pferd ebenfalls die Sporen. Als sie sich auf der Hälfte der Distanz trafen, begrüßten sich die beiden Freunde lautstark.


    „Das machst du nicht noch einmal mit mir, Banause!“, schimpfte Sven gutmütig. „Dich einfach aus dem S-taub zu machen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, wo du bist.“


    „Du warst auf der Jagd“, rechtfertigte Conrad sich.


    „Na und? Ich wäre dir sofort gefolgt.“


    „Genau das wollte ich vermeiden. Ich wollte Line zurückholen und habe geglaubt, in ein paar Tagen wieder zurück zu sein.“


    „Woraus dann ein paar Tage mehr wurden. Wie ich hörte, hast du sogar die Gastfreunds-haft der ehrenwerten Ratsherren von Wetzlar genossen, in ihrem Rathaus, wenn auch nur in den unteren Gewölben“, konterte Sven. „Dich kann man nicht allein lassen, ohne dass du in S-hwierigkeiten gerätst.“


    „Ich war nicht allein“, entgegnete Conrad lachend. „Ich habe einen tatkräftigen und nicht minder schlagkräftigen Freund gefunden. Komm, ich stelle dich ihm vor.


    Als sie zur Mühle ritten, sah sich Sven nach dem Freund um, den Conrad erwähnte, konnte aber außer einem kleinen Mann, den er beinahe übersah, niemanden entdecken. Deshalb war er staunt, als Conrad auf ebendiesen Mann zusteuerte.


    Beide saßen ab. Der kleine Mann beugte kurz den Kopf vor Sven, als würde er Seinesgleichen grüßen.


    Conrad stellte beide vor.


    Es fiel Sven schwer zu glauben, dass dieser kleine schlitzäugige Kerl eine echte Hilfe sein könnte, wenn es hart auf hart kam. Trotzdem streckte er ihm gutmütig seine Pranke entgegen.


    Die Hand des mit Li Chan vorgestellten Mannes war klein und zierlich wie die einer Frau. Sven wagte kaum zuzupacken, staunte aber im nächsten Moment über den harten Händedruck des kleinen Mannes.


    „Es fleut mich sehl, Euch kennen zu lelen, Littel Sven“, sagte der kleine Mann dabei mit Fistelstimme, die so gar nicht zu seinem kräftigen Händedruck passen wollte.


    „Freut mich auch“, knurrte Sven. „Aber soviel ich weiß, bedeutet little soviel wie klein. Das trifft wohl eher auf Euch zu, mein Freund.“


    Er ist Chinese und spricht daher das ‚r’ wie ein ‚l’ aus“, beeilte sich Conrad zu sagen. Wenn er nicht will, dachte er dabei, sagte es aber nicht. Im Stillen amüsierte er sich über Svens Reaktion, aber gleichzeitig verfluchte er seinen kleinen Freund. Warum sprach er nicht ordentlich? Er wollte ihn später beiseite nehmen und fragen, was er sich davon versprach, sich zu verstellen. Aber er verwarf den Gedanken wieder, Li Chan musste selbst wissen, was er tat.


    Sven bestellte Grüße vom Burgherrn, dessen Gattin und vor allem von Constance, die sich große Sorgen gemacht hatte und sehr erleichtert war, als sie von Matthes vom guten Ausgang des Unternehmens erfuhr. Auch von Antonia bestellte er Grüße.


    In diesem Moment trat Line aus der Mühle und ging dem Normannen lächelnd entgegen.


    Zu seiner Überraschung umarmte sie den Hünen, wobei sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste. Er erwiderte die Umarmung so vorsichtig, als könne sie zerbrechen.


    „Schön, Euch wieder zu sehen, Ritter Sven“, sagte sie und schenkte ihm ihr bezauberndes Lächeln.


    Sven musste sich erst einmal räuspern. „Du bist mager geworden, Mädchen“, brachte er hervor.


    Line war selbst überrascht, wie sehr sie sich über das Auftauchen des grimmigen Ritters freute. Sicher, weil sie noch immer heimlich fürchtete, die Schergen wären ihr auf den Fersen. Sven war ein Garant für Sicherheit, wie ein Fels in der Brandung.


    Kurz danach saßen alle beim Abendessen in der gemütlichen Wohnküche der Mühle.


    Aber nach kurzer Zeit verabschiedete sich Line und zog sich wieder in ihre Kammer zurück. Sie fühlte sich schon wieder müde. Das lag, wie sie wusste, auch an der Medizin des jüdischen Arztes, die dieser in einem Fläschchen dagelassen hatte. Sie sollte viel schlafen, das beschleunigte die Heilung.


    Eine Weile saßen die anderen beisammen und speisten stumm, während sie ihren Gedanken nachhingen.


    Dabei entging Conrad nicht, dass Li Chan und Sven sich heimlich beobachteten, so als trauten sie einander nicht über den Weg.


    „Sag mal“, fragte Matthes plötzlich in die entstandene Stille hinein an Conrad gewandt, „ich habe in Breuberg gehört, du warst im Heiligen Land?“


    „Wer sagt das?“, wollte Conrad wissen.


    „Der Burghauptmann von Breuberg hat es mir erzählt.“


    „Gerold ist doch sonst nicht so schwatzhaft. Ja, ich war dort.“


    Matthes und seine Frau Eva sahen ihn so erwartungsvoll an, dass er weiter sprach.


    „Ich war in Outremer, sogar in Jerusalem, zusammen mit unserem Kaiser Friedrich, der in der Grabeskirche zum König von Jerusalem gekrönt wurde – oder genauer gesagt – sich selbst gekrönt hat.“


    „Erzähle“, forderte der junge Müller ihn auf.


    „Was willst du hören?“


    „Alles. Die Nächte sind lang im Winter. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der im Heiligen Land gewesen ist“, antwortete Matthes und stellte einen neuen Krug Bier auf den Tisch.


    Alle schauten Conrad gespannt an.


    „Also gut. Aber nicht alles wird euch gefallen, was ich zu erzählen habe.“


    Er machte eine kurze Pause und schaute in die Runde. Matthes und seine Familie hingen wie gebannt an seinen Lippen.


    Conrad trank einen Schluck Bier. Dann berichtete er vom Kreuzzug. Er erzählte von den Erlebnissen im Heiligen Land und beschönigte nichts. Nachdem er die Krönung Friedrichs zum König von Jerusalem geschildert hatte, hielt er kurz inne und sah an die Wand, als wäre dort etwas, was nur er sehen konnte. Niemand sagte etwas. Alle warteten darauf, dass er weiter sprach.


    „Wir hatten eine Mission“, fuhr er fort, als spräche er zu sich selbst. „Wir wollten das Grab Christi von den Ungläubigen befreien. Daran glaubten wir. Aber die Wirklichkeit sah anders aus. Je länger wir im Heiligen Land waren, desto mehr verblasste unser Feindbild von mörderischen Sarazenen, die wehrlose Pilger abschlachten.“


    Wieder nahm er einen Schluck Bier.


    „Es gab sie, natürlich. Aber die meisten Moslems unterscheiden sich wenig von uns. Sie wollen nichts anderes, als in Frieden leben und ihre Kinder großziehen. Der einzige Unterschied ist, dass sie zu einem anderen Gott beten, den sie Allah nennen.“


    „Aber es sind Ungläubige“, warf Matthes beinahe entrüstet ein.


    „Ja, so nennen wir sie. Genauso, wie sie uns nennen.“


    „Aber das ist doch was anderes.“


    „Aus ihrer Sicht nicht. Wisst ihr, wenn ich darüber nachdenke, habe ich den Verdacht, wir beten alle zu demselben Gott, wir nennen ihn nur anders. Der einzige Unterschied liegt darin, dass sie ihren Propheten Mohammed verehren und wir unseren Erlöser Jesus Christus.“


    „Das ist Blasphemie, Conrad, das solltest du keinen Kuttenträger hören lassen“, sagte Matthes Kopf schüttelnd.


    „Blasphemie?“, warf Li Chan ein, „ist das kilchliches Wolt für Elkenntnis?“


    Conrad schmunzelte. „Papst Gregor IX. nahm die erneute Verzögerung des Kreuzzuges zum Vorwand, unseren Kaiser zu exkommunizieren“, erzählte er weiter.


    Dann schilderte er die Landung Friedrichs mit vierzig Galeeren und seinen triumphalen Empfang in Akkon.


    Die Augen der Kinder leuchteten, als sie sich den Einzug des Kaisers vorstellten, durch ein Spalier von tausenden Rittern aus allen christlichen Ländern.


    „Aber warum hat der Papst den Bann denn nicht gelöst, nachdem unser Kaiser doch ins Heilige Land aufgebrochen war?“


    „Das fragten wir uns auch, Matthes. Papst Gregor IX. ist sehr ehrgeizig und Friedrich war ihm zu stark und mächtig geworden. Er ist der mächtigste Herrscher der Christenheit. Deshalb wollte er ihn durch den Kirchenbann schwächen. Das ist Politik.“


    „Politik?“


    „Stell dir mal die Landkarte vor. Das Herrschaftsgebiet unseres Kaisers ist immens groß, es erstreckt sich von der Nord- und Ostsee im Norden über die Alpen bis nach Sizilien. Dazwischen, geradezu umgeben vom Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation, liegt der Kirchenstaat, ein winziges Fleckchen Erde.“


    Conrad tauchte seinen Finger mehrmals in den Bierkrug und zeichnete mit dem Finger eine grobe Landkarte auf die Tischplatte.


    Matthes starrte auf die Zeichnung und verstand, was Conrad meinte.


    Dann erzählte Conrad, wie der Papst Friedrichs Abwesenheit nutzte, um das Königreich Sizilien zu überfallen. Zornig blitzten seine Augen, als er an diese Ungeheuerlichkeit dachte. Er umklammerte seinen Becher, als wolle er ihn zerdrücken.


    Matthes machte große Augen. Das hätte er nicht für möglich gehalten. Eva schaute etwas verstört drein, denn hier war immerhin die Rede vom Heiligen Vater, dem Oberhaupt der Kirche. Unwillkürlich bekreuzigte sie sich.


    „Unser Kaiser hat erreicht, was keinem Heerführer vor ihm gelungen war“, fuhr der junge Ritter unbeirrt fort, der sich jetzt langsam in Eifer redete. „Die friedliche Übernahme Jerusalems - durch Verhandlungen statt Krieg. Diese friedliche Lösung traf jedoch nicht bei allen Kreuzfahrern auf Zustimmung. Besonders die Templer, die sich in ihrer Arroganz für unbesiegbar hielten und der Patriarch von Jerusalem warfen Friedrich Verrat vor, weil er Zugeständnisse an den Feind machte.“


    Wieder nahm er einen großen Schluck Bier.


    „Und dann das. Wieder zurück in Apulien musste Friedrich feststellen, dass sein Land von päpstlichen Truppen verwüstet wurde. Wir halfen unserem Kaiser, sein Königreich Sizilien Stück für Stück zurück zu gewinnen.“


    Conrad lachte freudlos. „Wir waren ausgezogen, um das Heilige Land von den Ungläubigen zu befreien. Stattdessen wateten wir im Blute von Christen, zogen eine Spur von Tod und Tränen hinter uns her. Nicht um die Befreiung des Heiligen Landes kämpften wir, sondern gegen die Verbündeten des Papstes. Die Ironie daran war, wir taten es sogar mit Hilfe von Sarazenen.“


    „Was?“, ungläubig starrte der Müller ihn an.


    „Friedrichs Leibwache sind Sarazenen.“


    „Unser Kaiser kommt aus dem heiligen Krieg zurück mit sarazenischen Leibwachen?“, hakte Matthes nach. Er konnte es nicht glauben.


    „Nein, die hatte er schon vorher. Ich war am Anfang auch erstaunt. Aber bei genauerer Betrachtung hat das durchaus Vorteile. Friedrich ist zu oft verraten worden, um auf die Loyalität der Barone und Grafen aus Süditalien zu vertrauen. Die Sarazenen waren bedingungslos treu, sie verfolgten keine eigenen Ziele, strebten nicht danach, ihren Reichtum und ihre Ländereien zu vermehren. Am Anfang machten wir uns lustig über ihre schmalen, feingliedrigen Pferde, die neben den Schlachtrössern der fränkischen und deutschen Ritter geradezu schmächtig wirkten. Einige von uns witzelten, dass man die Araberhengste für Ziegen halten könnte, wenn sie Hörner hätten.“


    Die Kinder kicherten.


    „Aber das Witzeln verschwand, denn schon bald erkannten wir die Vorteile der leichten sarazenischen Reiterei auf ihren schnellen, wendigen Pferden. In kürzester Zeit konnten sie große Geschwindigkeiten erreichen, sich auffächern oder in Keilformation vorpreschen. Zudem besaßen die Sarazenen eine eiserne Disziplin, von der die fränkischen und deutschen Ritter durchaus noch etwas lernen könnten. Die Lancieri, die sarazenischen Lanzenreiter, die bei jedem Sturmangriff in der vordersten Reihe zu finden waren und für die nachfolgenden Kämpfer eine Bresche schlugen, waren bei unseren Feinden besonders gefürchtet.“


    Die Müllersleute und ihre Kinder machten große Augen.


    „Trotzdem wurden wir mit den Leibwächtern des Kaisers nicht so recht warm, und das lag nicht nur daran, dass sie nur arabisch sprachen. Es waren finstere, unnahbare und wortkarge Gesellen. Nur wenn sie unter sich waren, hörte man sie an ihren Lagerfeuern scherzen und singen.“


    „Aber wenn sie nicht unsere Sprache sprechen, wie können sie dann dem Kaiser dienen?“, fragte Eva naiv.


    „Unser Kaiser spricht besser arabisch als deutsch.“


    Ungläubig starrten die Zuhörer ihn an.


    „Deutsch ist schließlich nicht seine Muttersprache, er ist in Sizilien aufgewachsen. Aber er spricht neben den sizilianischen Mundarten auch das Volgare, das in ganz Italien verbreitet ist. Arabisch beherrscht er in Wort und Schrift. In seiner Kanzlei hat er sogar die arabischen Zahlen eingeführt, weil man mit ihnen besser rechnen könne als mit den römischen Ziffern. Außerdem hat er arabische Berater.“


    Matthes schüttelte den Kopf. Er konnte es kaum glauben.


    „Innerhalb weniger Tage war das Heer des Papstes aus Süditalien verschwunden und die aufsässigen Barone und Städte unterworfen“, fuhr Conrad fort.


    „Ich bin vielleicht von einfachem Gemüt, aber das alles ist für mich schwer verständlich“, sagte Matthes verwirrt. „Ihr seid mit dem Kreuzfahrerheer aufgebrochen, um Ungläubige zu töten und Jerusalem zu befreien. Und dann kämpfen Christen zusammen mit Sarazenen gegen Christen und sogar gegen das Heer des Papstes. Wer soll das verstehen?“


    „Das, mein Freund, ist Politik“, entgegnete der junge Ritter, „wie ich schon sagte. Im Übrigen haben wir keinen einzigen päpstlichen Soldaten gesehen. Die verdrückten sich rechtzeitig, bevor wir sie verjagen konnten. Inzwischen ist der Bann gegen den Kaiser vom Papst aufgehoben worden, wie ich in Breuberg hörte.“


    Eine Weile schwieg Conrad. Es war still in der Stube des Müllers. Nur das Prasseln und Knacken der Holzscheite im Kamin waren zu hören.


    „Hast du deinen Glauben verloren?“, fragte Matthes ernst.


    „Nein. Der Glaube ist es, der die Menschen zusammenhält, ihnen das Gefühl gibt, ein Teil von etwas viel Größerem, Wichtigerem zu sein. Ohne ihn würden wir im Chaos versinken. Aber die Kirchenfürsten sind Menschen und Menschen sind fehlbar.“


    Matthes nickte ernst.


    „Aber ich bin zu einer erschreckenden Erkenntnis gelangt“, fuhr Conrad fort. „Nichts lässt sich leichter für eigene, niedere Ziele ausnutzen als der Glaube, wenn man nur genügend Macht und Einfluss hat. In seinem Namen kann man Menschen töten, Ländereien erobern und tausende von Menschen ins Unglück stürzen. Gott hat uns Menschen nicht nur Großmut und Toleranz geschenkt, sondern auch Eitelkeit, Neid und Ehrgeiz. Wer die Macht hat, nutzt diese erbarmungslos aus, um sie zu vergrößern. Das gilt für weltliche Fürsten ebenso wie für geistliche. Die Kirche hat sich von Gott entfernt. Wenn sich die Kirchenfürsten einfach nur an ihre eigenen Gebote hielten, gäbe es keine Glaubenskriege mehr. Und das gilt nicht nur für den christlichen Glauben. Ihr wäret erstaunt, wie wenig sich die Gebote Allahs von den unseren unterscheiden.“


    „Willst du allen Ernstes behaupten, wir könnten auf Dauer friedlich mit Ungläubigen – äh, ich meine – Andersgläubigen zusammenleben?“, wollte Matthes wissen.


    „Ja. Jerusalem ist der Beweis. Dort beten jetzt Christen, Juden und Moslems friedlich nebeneinander. Es ist nur eine Frage der Toleranz. Unser Kaiser hat das verstanden. Nur deshalb ist es ihm gelungen, Jerusalem für die christlichen Pilger zurückzugewinnen. Aber ich fürchte, es wird nicht lange gut gehen, denn sowohl unter den Christen wie auch unter den Moslems gibt es religiöse Fanatiker, die keine Ruhe geben werden.“


    Eine Weile war es still in der Mühle und alle dachten über Conrads letzte Worte nach.


    


    *


    


    Lines junger Körper erholte sich erstaunlich schnell. Zum Glück zeigten sich weder große Gedächtnislücken noch andere Auswirkungen des Sauerstoffmangels bei ihr. Nur an die Zeit zwischen dem Eingraben in der Grube und dem Erwachen in der Mühle konnte sie sich nach wie vor nicht erinnern.


    Ihr Ausschlag war abgeheilt und sie fühlte sich jeden Tag kräftiger.


    Die schrecklichen Erlebnisse verfolgten sie manchmal in Alpträumen, aus denen sie in Schweiß gebadet hoch schreckte. Unendlich erleichtert stellte sie dann jedes Mal fest, dass sie sich nicht mehr im feuchten, kalten Kerker befand, sondern in der warmen Kammer in der Mühle. Die monotonen Mahlgeräusche, an die sie sich längst gewöhnt hatte, wirkten beruhigend auf sie. Sie genoss die ruhigen, sorglosen Tage mit Conrad bei Matthes und Eva.


    Eines Abends, als Line am Ufer des kleinen Flüsschens saß und verträumt auf das Wasser schaute, kam Conrad zu ihr und setzte sich neben sie. Sie spürte, dass er etwas auf dem Herzen hatte, wollte aber nicht in ihn dringen.


    Nach einer Weile räusperte er sich. „Line, ich habe – also damals auf dem Markt – ich meine in Memmingen – da habe ich mir ein paar Pfennige verdient beim Abladen…“


    Wieder räusperte er sich.


    „Also, was ich sagen wollte, ich habe damals ein kleines Geschenk - ich wollte es dir schon lange geben…“


    „Ein Geschenk? Für mich?“ Lines Augen leuchteten.


    „Naja, es ist nur – äh – ein billiges Band…“ Mit diesen Worten holte er ein verknittertes Schleifenband aus der Tasche und hielt es ihr linkisch hin.


    „Es ist wunderschön“, sagte Line.


    „Es ist nur aus Leinen“, gab er etwas verlegen zurück. „Ich hätte dir lieber eines aus Seide gekauft, aber…“


    Aber es ist wirklich wunderschön“, beharrte Line und begann sofort, es sich in die Haare zu binden. „Ich habe noch nie ein schöneres Geschenk bekommen.“ Sie strahlte ihn an.


    Conrad konnte es nicht fassen. Wie konnte sie sich über so ein billiges Band freuen?


    Fast hätte er gar nicht gewagt, es ihr zu schenken. Aber dann begriff er. Es war nicht das Band, es war die Geste. Sie freute sich darüber, dass er damals an sie gedacht und von seinem kargen Lohn etwas für sie gekauft hatte. Ebenso gut hätte er eine völlig verwelkte Blume oder einen zerbröselten Keks hervorholen können, sie hätte sich genauso gefreut.


    Viele Stunden verbrachten Line und Conrad in den nächsten Tagen am Ufer der Mömling, eng aneinander gekauert und in eine dicke Decke eingewickelt. Manchmal unterhielten sie sich, manchmal schwiegen sie einfach nur und genossen das Beisammensein.


    Conrad legte oft den Arm um sie, als wolle er sie schützen. Aber er machte keinerlei Anstalten, mehr zu tun als ihre Schulter zu streicheln.


    Line genoss seine Nähe, hätte sich aber gern mehr gewünscht. Manchmal kuschelte sie sich eng an ihn und hörte, wie sein Herz schneller schlug, wenn auch sie begann, ihn zu streicheln. Aber so sehr sie ihn auch ermutigte, er schien es nicht zu bemerken und ging nicht darauf ein.


    An der Art, wie er sie anschaute erkannte sie seine Sehnsucht. Aber er schien Angst zu haben, sie zu verschrecken. Line hatte ihm erzählt, was im Kerker geschehen war – bzw. was Dank ihrer List und der Hilfe des Scharfrichters nicht geschehen war.


    Seitdem wagte er kaum noch, sie in den Arm zu nehmen.


    Für diese Rücksichtnahme liebte sie ihn nur noch mehr. Trotzdem hätte sie nichts dagegen gehabt, wenn er in dieser Beziehung etwas mutiger wäre.


    An morgen wollte sie nicht denken, sie lebte nur für den Augenblick, genoss jede Stunde, die sie hier in der Abgeschiedenheit miteinander verbringen konnten.


    An einem dieser gemeinsamen Abende sah sie ihn von der Seite an und musterte sein Gesicht. Er saß nachdenklich da, einen Grashalm im Mund und seine klaren blauen Augen waren in die Ferne gerichtet.


    Als sie sich enger an ihn schmiegte, legte er den Arm fester um sie. Nach einer Weile drehte er sich zu ihr und schaute ihr in die Augen. Er musterte sie, als wolle er sich jede noch so kleine Einzelheit einprägen.


    Warum küsste er sie nicht einfach? Sie wollte ihn ermuntern und versuchte es mit einem – wie sie glaubte – gekonnten Augenaufschlag, der ihre langen Wimpern besonders gut zur Geltung brachte. Diesen Trick hatte sie von Antonia gelernt, die trotz ihrer Jugend mehr Erfahrung mit solchen Dingen besaß als sie.


    Einen kurzen Augenblick sah sie ein Aufleuchten in seinen Augen. Sein Blick bekam einen ganz besonderen Glanz. Aber dann atmete er tief ein und schaute wieder auf das silbern schimmernde Wasser des Mühlbaches.


    „Damals am Fluss“, sagte er langsam, ohne sie anzusehen, „du hast mir das Leben gerettet.“ Es fiel ihm sichtlich schwer, darüber zu sprechen.


    Line sagte nichts, um ihn nicht zu unterbrechen.


    „Dafür hast du deine Unschuld geopfert.“ Conrad senkte den Kopf. „Und ich habe es schamlos ausgenutzt“, sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstand. „Ich habe dir wehgetan. Verzeih mir.“


    „Du irrst dich“, erwiderte Line ruhig, nahm sein Gesicht in beide Hände, drehte es zu sich und schaute ihm direkt in die Augen. „Es war kein Opfer. Es war ein Geschenk. Und ich war glücklich, dass du es angenommen hast.“


    „Meinst du das im Ernst?“ Ungläubig starrte Conrad sie an.


    „Ja“, bekräftigte sie. „Ich wollte es. Ich habe es mir gewünscht, seit ich dich damals am Brunnen überrascht habe. Ich liebe dich.“ Jetzt war es endlich raus.


    „Ist das wahr?“, fragte Conrad unsicher, als könne er es nicht fassen. Er saß da wie eine Statue. Seine Lippen formten Worte, die er aber nicht aussprach.


    Line fasste einen Entschluss. Sie war ein Mädchen. Aber wenn er nicht die Initiative ergriff, dann musste sie es eben tun. Wie zufällig ließ sie ihre Hand auf seinen Schenkel gleiten. Sie streichelte ihn und spürte, wie sein Körper auf ihre Berührung reagierte.


    Conrad atmete scharf ein. Dann sah er ihr in die Augen. „Line, ich möchte dich nicht verletzen. Nur wenn du ganz sicher bist…“


    „Ich bin sicher“, hauchte sie und sah ihn mit ihren wunderschönen dunklen Augen an, als wolle sie ihn hypnotisieren. Dabei fuhr sie spielerisch durch ihre langen schwarzen Locken. Endlich küsste er sie. Aber er tat es so zaghaft, dass es sie noch mehr erregte. Beinahe gierig erwiderte sie den Kuss, öffnete leicht den Mund und hieß seine Zunge willkommen.


    Jetzt war es auch um ihn geschehen. Er atmete schwer und küsste sie so gierig wie ein Verdurstender, während seine Finger ihren Körper erkundeten.


    „Ich liebe dich“, flüsterte er. Dann sagte er es noch einmal lauter. „Ich liebe dich, Line, du wunderbarstes Mädchen.“


    Line sah ihm in die Augen. Sie strahlte und auch er lächelte glücklich.


    Fest schlang sie ihre Arme um seinen Nacken, ließ sich zurücksinken und zog ihn einfach mit.


    „Dieses Mal musst du nicht erst in den eiskalten Fluss springen“, sagte sie schelmisch und ihre Stimme klang gedämpft unter der dicken, warmen Decke, welche die Liebenden einhüllte.
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    Conrad verspürte keine Lust, auf die düstere Burg Breuberg zurückzukehren. Lieber würde er die Zeit in der Mühle noch ein paar Tage genießen. Line schien hier so glücklich zu sein und er selbst fühlte sich so frei und unbeschwert wie noch nie in seinem Leben.


    Am folgenden Abend ging Line nicht so früh schlafen wie sonst. Sie fühlte sich erholt und setzte sich nach dem Abendessen zu den anderen, um sich an der Unterhaltung zu beteiligen.


    Wieder wurde viel gelacht und erzählt. Eva räumte den Tisch ab und setzte sich wieder zu den anderen.


    Line sah sie skeptisch an, dann lächelte sie und fragte: „Wie lange dauert es noch?“


    Matthes hob überrascht die Augenbrauen, Eva errötete leicht, während die Ritter nicht wussten, worum es ging.


    „Es ist gerade der vierte Monat“, sagte Eva leise und strich sich stolz über den noch flachen Bauch. Matthes strahlte wie ein Honigkuchenpferd und reckte stolz die Brust, wie ein Feldherr nach einem errungenen Sieg.


    Jetzt begriffen auch die anderen Männer, dass Eva gesegneten Leibes war und wünschten dem jungen Paar überschwänglich alles Gute.


    „Woher wusstest du…?“, fragte Matthes Line.


    „Sie ist eine Heilerin“, antwortete Conrad an ihrer Stelle. „Und zwar die Allerbeste. Ohne sie wäre ich nicht mehr am Leben.“


    Jetzt war es Line, die errötend die Augen nieder schlug. „Alles was ich weiß, weiß ich von einer heilkundigen Nonne und einer weisen Kräuterfrau.“


    Bei dem Gedanken an ihre beiden Lehrerinnen stahl sich eine Träne in ihre Augenwinkel, die sie mit dem Ärmel abwischte.


    „Ich hole noch einen Krug Bier“, sagte Matthes und erhob sich.


    „Das kann ich doch machen“, bot Eva an, aber Matthes war schon auf dem Weg.


    Als er zurückkam, waren Conrad und Li Chan gerade dabei, den Frauen zu berichten, wie sie aus dem Kerker entkommen waren. Dabei übertrieb Conrad die Rolle des kleinen Chinesen maßlos, während dieser so tat, als hätte Conrad den größten Anteil an der Aktion gehabt. Sie erwähnten auch Bella, die im brenzligsten Moment aufgetaucht war und die Wachen abgelenkt hatte.


    „Bella war eine gute Freundin für mich“, sagte Line, „sie hat mir auch einmal aus einer prekären Situation geholfen. Ich wünschte, ihr Traum würde sich erfüllen und sie könnte eines Tages ein ganz normales Leben führen. Mit einem liebevollen Mann und vielen Kindern.“


    Da Line am Vorabend nicht dabei gewesen war, musste Conrad noch einmal seine Erlebnisse in Qutremer sowie in Apulien und Sizilien erzählen. Aber er tat es diesmal in Kurzform und ließ die blutigen Einzelheiten weg, denn die Kinder waren noch wach und lauschten von ihrem Platz auf der Ofenbank aus beinahe andächtig den Erzählungen des jungen Ritters. Conrad kam ihnen vor wie ein Prinz aus einem der Märchen, die sie so liebten.


    „Wenn du in Jerusalem warst, hast du auch das Grab unseres Herrn besucht?“, wollte Eva wissen und sah ihn mit großen Augen an.


    „Selbstverständlich. Ich glaube nicht, dass jemals ein Christ in Jerusalem war, ohne am Grab Jesu zu beten.“


    „Es ist sicherlich prachtvoll“, schwärmte die Müllerin mit glänzenden Augen.


    „Es ist eher unscheinbar. Ein Felsengrab, eine kleine Höhle unter der Kirche des heiligen Grabes. Unser Heiland war nicht prunksüchtig, auch im Tode kann er auf solchen weltlichen Tand verzichten“, entgegnete Conrad. „Aber wenn man dort betet, erfasst auch den schlimmsten Sünder Ehrfurcht und man glaubt fast körperlich Jesus Nähe zu spüren.“


    Eine Weile war es still. Matthes und Eva hatten die Hände gefaltet, als würden sie sich vorstellen, in diesem Moment an Jesus Grab zu beten.


    „Jerusalem ist eine Stadt, die man mit keiner unserer Städte vergleichen kann“, fuhr Conrad fort, „sie ist von einer riesigen Mauer gänzlich umschlossen, die unzählige Türme hat. Alle Häuser sind aus hellem Stein gebaut, auch sämtliche Straßen sind mit Steinen gepflastert. Wenn die Sonne darauf scheint, leuchten die Straßen und Häuser geradezu.


    Durch das Gemisch der Menschen aus den verschiedensten Ländern ist es laut und bunt. Man trifft dort ebenso Juden in ihrer dunklen Tracht und den langen Schläfenlocken wie griechische Patriarchen mit langen Bärten und reich bestickten Umhängen, Moslems mit riesigen Turbanen und weiten Mänteln. Christliche Frauen mit Holzschuhen sieht man ebenso wie verschleierte muslimische Frauen in luftigen Gewändern, die sich lautlos und grazil bewegen, fast als würden sie schweben.


    Feine Damen, deren Hände kunstvoll mit Henna bemalt sind, werden mit bunten Sänften durch die Stadt getragen und stolze Herren mit Turbanen auf dem Kopf schreiten einher, als gehörte ihnen die Welt.“


    „Was ist denn Henna?“, wollte Eva wissen.


    „Was ist ein Turban?“, fragte Matthes fast gleichzeitig.


    „Henna ist ein rotbrauner, sehr intensiver Farbstoff, der aus einer Pflanze gewonnen wird. Man färbt damit Kleider, die Frauen malen sich kunstvolle rote Muster auf Hände und Füße“, erklärte Conrad geduldig. „Ein Turban ist ein Kopfschmuck der Männer, der aus einem langen Tuch gebunden wird. Man kann ihn als eine Art breites Stirnband tragen oder auch hoch aufgetürmt. Selbst die Kriegshelme der Sarazenen sind mit solchen Tüchern umwickelt. Bei den Sultanen, den arabischen Fürsten, sind die Turbane besonders riesig.“


    Sven nickte versonnen und schwelgte ebenso wie Conrad in Erinnerungen. Aber er sagte nichts und hörte lieber seinem jungen Freund zu, der das Heilige Land in den schillerndsten Farben schilderte.


    „Die Märkte sind viel bunter als bei uns und es gibt süße, saftige Früchte, die ich nie zuvor gesehen habe“, schwärmte er. „Außerdem gibt es die verschiedensten Gewürze. Manche sind so scharf, dass sie einem das Wasser in die Augen treiben.“


    „Und wundersame Tiere gibt es dort, auf denen die einheimis-hen reiten“, mischte sich jetzt Sven ein. Die Zuhörer sahen ihn erwartungsvoll an und Conrad nutzte die Gelegenheit, sich Bier nachzufüllen.


    „Sie nennen sie Kamele. Es sind hochbeinige, hässliche Kreaturen mit Höckern auf dem Rücken. Und sie riechen furchtbar.“ Sven verzog den Mund.


    Die Kinder lachten. Sie hatten längst ihre Scheu vor dem Hünen verloren, der zwar Furcht erregend aussah, aber im Grunde seines Herzens gutmütig war.


    „Aber sie sind ausdauernd und s-tark und können lange Zeit ohne Wasser auskommen“, fuhr der normannische Ritter fort, „wenn man durch die Wüste reisen will, sind sie unentbehrlich.“


    „Was ist eine Wüste?“, wollte Matthes Sohn wissen.


    „Gibt es solche Tiere wirklich?“, fragte seine Schwester skeptisch.


    „Natürlich gibt es diese Tiere“, antwortete Sven mit gespielter Entrüstung, „denkt ihr, ich binde Euch einen Bären auf?“


    Kurz blickten die Kinder etwas erschrocken drein, aber dann sahen sie Sven schmunzeln und kicherten.


    „Eine Wüste ist ein weites Land, in dem es nur Sand gibt“, erklärte der Normanne, „man sieht nur ein paar karge Pflanzen und weit und breit ist kein Wasser. Die Sonne brennt erbarmungslos nieder und trocknet die Erde aus, so dass kaum etwas wachsen kann. Diese Kamele sind die einzigen Tiere, die dort längere Zeit leben können. Sie s-peichern nämlich eine Menge Wasser in ihren Höckern wie in Wassers-hläuchen.“


    Bei dieser Vorstellung mussten die Kinder laut lachen.


    Matthes und seine Frau sahen sich lächelnd an. Schon lange hatten sie ihre Kinder nicht mehr so aufgekratzt gesehen.


    Jetzt mischte sich auch Li Chan ein. „Es noch ganz andere wunderliche Tiere gibt.“


    Alle außer Conrad sahen ihn erstaunt an, denn plötzlich sprach er ganz normal, bis auf den eigentümlichen Satzbau. „Als ich war in Indien, ich habe gesehen riesige Tiere. Mehr als Dutzend Fuß hoch und Zähne fünf Ellen lang. Sie hatten Nasen so lang, dass sie damit konnten den Boden berühren, ohne sich zu bücken. Sie benutzen Nase zum Greifen wie wir die Hände.“


    Die Kinder lachten laut. Die Vorstellung, ein Tier könne mit der Nase greifen, fanden sie zu lustig.


    „Ihr ruhig glauben könnt. Und sie sind so stark, dass sie können Baumstämme tragen – mit Nase.“


    Jetzt quietschten die Kinder vor Vergnügen.


    Matthes lächelte nachsichtig. Auch er schien die Geschichte nicht erst zu nehmen.


    Eine Katze sprang auf den Tisch und Li Chan griff nach ihr. Er streichelte ihr weiches Fell und sie schnurrte behaglich.


    „In Indien es gibt Katzen, die riesig groß. Mit Krallen so lang.“ Er zeigte die Länge mit den Fingern und die Kinder bekamen große Augen.


    „Man nennt sie Tiger. Wenn solch eine Katze sich stellt auf die Hinterpfoten, sie kann Ritter Sven Tatzen auf Schulter legen.“ Er hob die Vorderpfoten der Hauskatze an, um seine Worte zu demonstrieren.


    „Oh, dann kann ich dieses Kätzchen streicheln, ohne mich bücken zu müssen“, witzelte Sven zur Erheiterung der Kinder.


    Auch Li Chan lächelte. „Nicht angenehm, wenn diese Katze Schulter streichelt“, sagte er und entblößte seine linke Schulter. „Hier hat mich Tiger gestreichelt.“


    Ungläubig starrten alle auf die drei deutlich sichtbaren Narben, die parallel zueinander verliefen. Es mussten tiefe Wunden gewesen sein, von langen Krallen verursacht.


    „Bist du sicher, dass das eine Katze war?“, fragte Sven ungläubig, „ich hätte eher auf einen Bären getippt.“


    „Große, gelbe Katze, mit schwarzen Streifen und weißem Bauch.“ Nach kurzer Pause fügte er hinzu: „Und schrecklich Mundgeruch.“


    Wieder kicherten die Kinder.


    „In unserer Heimat sagt man, wenn ein Raubtier einen Mann zeichnet, aber nicht tötet, geht seine Kraft auf ihn über“, sagte Sven.


    „Tatsächlich?“, fragte Li Chan.


    „Jetzt wird mir einiges klar, kleiner Freund“, fuhr Sven fort, „du bist wirklich geschmeidig wie eine Katze und viel stärker als man vermuten würde. Ich glaube, es stimmt, was man sagt. Was schaust du mich so komisch an?“


    „Ich mich gerade fragen, welches verdammt riesige Tier dich wohl hat gezeichnet?“


    Verblüfft starrte Sven ihn an. Als er das schelmische Grinsen in Li Chans Gesicht sah, fing er an zu lachen. Alle fielen ein.


    „Vielleicht das große Tier mit der langen Nase?“, bot Matthes Sohn spitzbübisch an.


    Sven drohte ihm mit dem Finger.


    Matthes sprach ein Machtwort und schickte die Kinder schlafen.


    Sven und Conrad gingen noch einmal vor die Tür. Der Wind war abgeflacht und das Flüsschen plätscherte beruhigend vor sich hin. Die beiden Freunde gingen über die Wiese und genossen den lauen Abend. Conrad hatte das Gefühl, dass Sven etwas auf der Seele brannte, aber er wollte nicht in ihn dringen. Wenn der Normanne ihm etwas sagen wollte, würde er es schon tun. So sprachen sie zunächst nur über Belanglosigkeiten.


    „Seit Antonia ihren Bruder Geronimo wieder gefunden hat, sind die beiden unzertrennlich. Sie machen sich beide nützlich auf Burg Breuberg, sie in der Küche, er im Stall“, erzählte Sven.


    „Der Schnee ist geschmolzen“, bemerkte Conrad, „es wird langsam Frühling. Bald können wir nach Norden aufbrechen.“


    „Ja“, entgegnete Sven. Eine Weile druckste er herum, dann rückte er mit der Sprache heraus. „Hör zu, ich werde nicht mitkommen.“


    Conrad blieb stehen und musterte seinen Freund aufmerksam, sagte aber nichts.


    „Es ist – äh – es ist so, dass ich und Beatrice – also – will sagen…“


    „Dich hat es erwischt“, konstatierte Conrad und grinste.


    Sven hob die Schultern, als wollte er sich dafür entschuldigen.


    „Wie findest du sie?“, fragte er plötzlich. Das Urteil seines Freundes schien ihm wichtig zu sein.


    „Beatrice? Sie ist eine Frau, von der Männer träumen“, erwiderte Conrad, „gut gebaut, fleißig, jung und stark. Sie ist genau die Frau, die ich einem guten Freund wünschte.“


    Sven strahlte wie ein Schuljunge, der von seinem Lehrer gelobt worden war.


    „Nicht wahr, sie ist ein Golds-tück. Und ihr kleiner Sohn Wibald, den muss man einfach mögen.“


    „Ich wünsche dir alles Glück der Welt, du hast es verdient, mein Freund, auch wenn ich dich vermissen werde.“


    „Ich werde dich auch vermissen“, sagte Sven ernst. „Wenn du mich brauchen solltest, werde ich da sein.“


    „Das gilt für mich ebenso.“


    Als sie wieder in der Mühle waren, fragte Conrad Li Chan, was dieser jetzt vorhabe.


    Der kleine Chinese sah ihn erstaunt an und zuckte mit den Schultern. Offenbar hatte er sich gar keine Gedanken über seine Zukunft gemacht.


    „Wenn ich mich nicht irre, du brauchst neuen Knappen. Ein Ritter ohne Knappe ist wie Suppe ohne Salz. Sie mag sein kräftig, aber es fehlt etwas.“


    Jetzt war es an Conrad, erstaunt zu sein. „Du willst mein Knappe sein?“


    „Was spricht dagegen?“, fragte Li Chan treuherzig. „Na gut, eigentlich brauchst du nicht Schildknappen, weil du nicht hast Schild. Aber irgendjemand muss ja auf dich aufpassen.“


    „Es wäre mir eine große Ehre, wenn du auf mich aufpassen würdest, mein Freund. Aber als gleichwertiger Kämpe, nicht als mein Knappe. Würdest du mich in meine Heimat begleiten?“


    Wieder zuckte der Chinese mit den Schultern. „Ich nichts Besseres habe vor.“


    Dann wurde er plötzlich ernst. „Die letzten Jahre ich war immer auf Flucht. Ich habe keine Heimat. Es wird Zeit, ich komme irgendwo an, wo ich kann bleiben und wo ich finde Frieden.“


    „Den wirst du bei mir haben“, sagte Conrad ebenso ernst. „Ich war lange fort und wäre froh, einen verlässlichen Freund an meiner Seite zu haben.“ Er legte seinem kleinen Freund eine Hand auf die Schulter.


    „Nun, dann brauche ich mir ja keine Sorgen um dich zu machen“, bemerkte Sven etwas belustigt. Er konnte sich noch immer nicht recht vorstellen, dass der Chinese im Ernstfall eine echte Hilfe wäre.


    


    *


    


    Als Conrad am nächsten Morgen vor die Tür trat, sah er Sven auf der Holzbank vor der Mühle sitzen und wie gebannt in eine Richtung starren. Er folgte seinem Blick und stellte belustigt fest, dass er Li Chan beobachtete, der seine allmorgendlichen Übungen machte.


    Conrad hatte sich inzwischen an diesen befremdlichen Anblick gewöhnt und bewunderte den Chinesen dafür, wie er sich bewegen konnte. Die zunächst langsamen, fließenden Bewegungen wurden zum Schluss so schnell, dass die Augen ihnen kaum folgen konnten. Dennoch waren die Bewegungsabläufe niemals unkontrolliert, sondern folgten ganz bestimmten, wiederkehrenden Mustern.


    Einmal hatte Conrad sogar heimlich probiert, die Bewegungen nachzumachen, war aber kläglich gescheitert. Vor allem wollte ihm nicht gelingen, seine Beine so hoch zu heben, dass sie über seinen Kopf hinausragten und dabei noch hoch zu springen und sich um die eigene Achse zu drehen.


    „Was zum Teufel treibt der da?“ Sven schüttelte langsam den Kopf, halb befremdet, halb bewundernd.


    „Körperertüchtigung“, sagte Conrad, als wäre das selbstverständlich, „das macht er jeden Morgen, manchmal sogar mehrmals am Tag. Gestern hast du es verpasst, weil du um diese Zeit noch geschlafen hast.“


    „Was allerdings eine vernünftigere Bes-häftigung ist, wie mir s-heinen will“, meinte Sven.


    „Versuch es mal nachzumachen, bevor du darüber lästerst.“


    „Bist du verrückt? Wer soll denn danach meine verknoteten Arme und Beine entwirren?“


    Beide Ritter lachten.


    „Nein, das ist nichts für mich“, sagte Sven, während sie weiterhin Li Chan beobachteten, dessen Bewegungen jetzt immer schneller wurden.


    „Aber vielleicht sollten wir unserem Kleinen mal zeigen, wie Ritter zu kämpfen pflegen? Was hältst du von einem kleinen Waffengang?“


    „Einverstanden“, entgegnete Conrad, „ich bin schon ganz eingerostet.“


    Beide Ritter holten ihre Langschwerter und stellten sich gegenüber auf.


    Sie kämpften nicht zum ersten Mal gegeneinander und wussten daher genau, wie der Freund auf bestimmte Hiebe und Finten reagierte. Deshalb konnten sie es wagen, mit echten Waffen zu üben, ohne ernsthafte Verletzungen befürchten zu müssen. Außerdem drehten sie die Schwerter beim Hieb immer so, dass im schlimmsten Fall nicht die Klinge, sondern die Breitseite traf. Das wäre zwar schmerzhaft, aber nicht sehr gefährlich.


    Zunächst fochten sie wie zwei Gegner, die einander erst einmal abtasten wollten. Dann wurden die Schläge schneller und raffinierter.


    Svens Hiebe waren deutlich stärker, aber Conrad machte diesen Nachteil durch seine Schnelligkeit wett. Er ließ die Hiebe geschickt seitwärts abgleiten und nahm ihnen damit den Schwung.


    Schon nach kurzer Zeit stellten sich Zuschauer ein. Angelockt durch das Klirren der Schwerter war Matthes vor das Haus getreten, hinter ihm seine Kinder, die staunend die Münder aufsperrten. So etwas hatten sie noch nie gesehen.


    Auch Line kam dazu und verfolgte den Kampf mit Sorge. Die Hiebe sahen sehr gefährlich aus. Fast jeder hätte den Gegner verletzen können, wenn er ihn nicht rechtzeitig parierte.


    Mal trieb Sven Conrad kraftvoll vor sich her, mal erhöhte dieser die Schlagfrequenz dermaßen, dass Sven die Hiebe kaum parieren konnte und zurückweichen musste.


    Dann schien es, als hätte Conrad sich verausgabt und seine Schläge wurden kraftloser und unpräziser. Das nutzte Sven aus und ging nun seinerseits zum Angriff über. Mit wuchtigen Hieben trieb er seinen Freund vor sich her, bis dieser mit dem Rücken zur Hauswand stand. Als Sven einen besonders kräftigen Oberhau auf ihn niedergehen ließ, stockte Line der Atem.


    Aber Conrad hatte den Angriff kommen sehen und duckte sich zur Seite weg. Svens Schwert krachte in die hölzerne Hauswand, Conrad drehte sich blitzschnell um die eigene Achse und schlug von hinten mit der Breitseite seines Schwertes zu. Sven parierte, indem er sein Schwert gerade noch über den Rücken hinter sich hielt. Wieder klirrte Stahl auf Stahl. Sven hatte sich umgedreht und stand jetzt seinerseits mit dem Rücken an der Holzwand der Mühle.


    Conrads Kraft schien nun zurückzukommen und er schlug so schnell hintereinander zu, dass Sven zu keuchen begann.


    Auch Conrads Atem beschleunigte sich durch die Anstrengung. Dann gelang es dem Normannen, Conrads Waffe einzubinden. So nah am Gegner war Sven durch seine enorme Körperkraft überlegen. Bevor Conrad sein Schwert wieder frei bekam, packte sein Freund ihn am Kragen und drückte ihn gegen die Hauswand.


    „Ha!“, frohlockte Sven, „ich habe gewonnen, jetzt könnte ich dich zerquets-hen wie ein Insekt!“


    „Nicht bevor ich dich entmannt hätte“, gab Conrad keuchend zurück. „Manche Insekten haben Stacheln.“


    Sven sah nach unten. Conrad hatte ein Messer in der linken Hand, dessen Spitze auf den Unterleib des Hünen gerichtet war.


    Laut lachte der Normanne auf. „Ich sagte es s-hon einmal, Mein Freund. Dich möchte ich nicht zum Feind haben.“


    „Ich dich auch nicht, mein Freund. Mit dem Schwert bin ich vielleicht noch ein Gegner für dich, aber gegen deine Streitaxt hätte ich wohl kaum eine Chance. Wahrscheinlich hätte die Mühle jetzt wohl einen zweiten Hauseingang.“ Conrad wies auf die deutliche Kerbe, die Svens Langschwert in der Holzwand hinterlassen hatte.


    Jetzt lachten beide Kämpfer und klopften sich gegenseitig auf die Schultern.


    Während die Kinder des Müllers begeistert in die Hände klatschten, atmete Line erleichtert auf.


    Li Chan lächelte und nickte anerkennend.


    Die Ritter keuchten und waren Schweiß überströmt. Sie grüßten sich gegenseitig mit dem Schwert. Dann gingen sie zum Wasser, um sich zu waschen. Als sie ihre Hemden über den Kopf zogen, drehte Eva sich um. Aber bevor sie ins Haus ging, riskierte sie doch noch einen Blick auf die muskulösen Oberkörper der Ritter, die jetzt vor Nässe glänzten.


    Matthes zog die Stirn kraus, aber als er Lines amüsierten Blick auffing, lächelte er etwas verlegen und folgte seiner Frau ins Haus.


    


    


    

  


  
    XIX

    Abschied


    Ostaramond Anno 1230


     


    Von Tag zu Tag wurde es wärmer. Jetzt hatte der Frühling endgültig Einzug gehalten. Die Blätter färbten sich grün, die Vögel zwitscherten vergnügt und die vom tauenden Schnee aufgeweichten Wege waren endlich wieder passierbar geworden.


    Der Tag des Abschieds rückte näher. Conrad sah dem Aufbruch mit gemischten Gefühlen entgegen. Einerseits genoss er die Zeit auf diesem idyllischen Fleckchen Erde bei Matthes und seiner Frau, andererseits wollte er endlich in seine Heimat zurück.


    Ein Bote Constances traf mit der Nachricht ein, sie wolle in ein paar Tagen aufbrechen. Conrad beschloss, nicht in der Mühle zu warten, sondern auf die Burg Breuberg zurückzukehren. Er wollte sich vom Kampfgefährten seines Vaters und von seiner Base verabschieden, bevor er zusammen mit Constance in ihre Heimat zurückkehrte.


    Am folgenden Morgen nahmen sie Abschied von dem jungen Müller und seiner Familie.


    Conrad drängte seinem Freund Matthes noch zwei Silbermark auf, eine sehr großzügige Entschädigung für Unterkunft und Beköstigung der letzten Wochen. In einem gepflegten Gasthof hätten sie hierfür höchstens ein Drittel gezahlt.


    Wie gewohnt nahm Conrad Line wieder hinter sich auf sein Pferd, während Li Chan den braven Wallach bestieg. Sie wollten die Burg noch vor dem Abend erreichen.


    Die Kinder liefen ihnen lärmend ein gutes Stück hinterher. Als sie schließlich hinter ihnen zurückblieben, winkten sie ihren neuen Freunden noch lange nach. Für sie war es eine spannende, abenteuerliche Zeit gewesen, die sie mit zwei echten Rittern und einem merkwürdigen Chinesen verbrachten.


    Noch bevor es dämmerte, erreichte die kleine Gruppe den Burgberg und näherte sich dem Tor. Diesmal wurden sie bereits von weitem bemerkt und das schwere eisenbeschlagene Eichenholztor öffnete sich vor ihnen wie von Geisterhand.


    Conrad I. Reiz von Breuberg persönlich erwartete sie im Hof der Vorburg. Links neben ihm standen seine Frau Agnes und sein Sohn Eberhardt, auf der anderen Seite Constance.


    Etwas weiter hinten sah Conrad unter dem neugierigen Gesinde auch Antonia und Geronimo neben Beatrice und ihrem Sohn Wibald. Die Burgwachen bildeten ein Spalier, als wäre der Graf von Erbach eingetroffen oder ein hoher kirchlicher Würdenträger.


    „Jetzt fehlen bloß noch die Jungfrauen, die uns mit Rosenblättern bes-treuen“, bemerkte Sven halblaut, „haben wir einen Krieg gewonnen?“


    Conrad sprang vom Pferd und ging auf den Burgherrn zu, um ihn zu begrüßen. Sven tat es ihm nach.


    „Sei gegrüßt, Junge. Ich bin froh, dich unversehrt wieder zu sehen. Wie ich hörte, hattest du einige Schwierigkeiten“, begrüßte ihn der Burgherr.


    „Ich habe eine Weile die Gastfreundschaft der Ratsherren von Wetzlar genossen. In ihren Mauern habe ich einen guten Freund gefunden.“ Conrad wies auf den Chinesen, der sich höflich verbeugte. „Dies ist Li Chan, ein Edelmann aus China. Er hat mir zur Flucht verholfen.“


    Aufmerksam betrachtete Conrad von Breuberg den kleinen Mann. „Wir sind Euch zu Dank verpflichtet“, sagte er, „dieser junge Mann ist der Sohn meines besten Freundes und ein Verwandter meiner Frau.“


    Conrad hoffte inständig, sein Freund verfiele nicht wieder in seine hohe Fistelstimme, wenn er den Mund aufmachte.


    „Ich freue mich, Euch kennen zu lernen, Herr von Breuberg“, sagte Li Chan zu Conrads Erleichterung in normalem Tonfall, trat näher und verneigte sich formvollendet vor dem Burgherrn.


    „Und Eure Gemahlin, deren Schönheit mir Ritter Conrad verschwiegen hat.“ Dabei lächelte er die Burgherrin freundlich an und hauchte ihr einen Kuss auf die dargebotene Hand.


    Die kleine, mollige Agnes von Jagersberg-Ebersberg war sichtlich angetan von der Schmeichelei des fremdländisch aussehenden Mannes. Lächelnd trat sie auf ihn zu.


    „Seid auch Ihr willkommen, wo immer Eure Heimat auch sein mag.“


    „Die Heimat eines Mannes ist dort, wo sind seine Freunde“, entgegnete Li Chan weltgewandt.


    Schließlich verneigte er sich auch vor Constance, die sich im Hintergrund gehalten hatte.


    „In meinem Land es gibt wunderschöne Lotusblüten. Ich habe geglaubt, sie seien schönste Blumen auf der Welt. Aber Eure Schönheit bei Weitem überstrahlt diese Blumen.“


    Constance strahlte und nahm ebenfalls huldvoll den Handkuss entgegen.


    Conrad rollte mit den Augen. Li Chan überraschte ihn immer wieder. Jetzt zeigte sich, dass er im Dienste eines Botschafters gestanden hatte.


    Der Burgherr machte ein eher skeptisches Gesicht, sagte aber nichts.


    Constance lächelte huldvoll und knickste anmutig. „Mein Bruder hat ein großes Talent, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Danke, dass Ihr ihm geholfen habt.“


    „Wir haben uns geholfen gegenseitig. Einer allein es hätte nicht geschafft“, antwortete Li Chan. „Euer Bruder ist guter Mensch, ich sehr stolz darauf, dass er ist mein Freund.“


    Constance lächelte und begrüßte ihren Bruder mit einer innigen Umarmung.


    Dann wandte sie sich an Line, die beschämt die Augen senkte. „Sei auch du willkommen, Caroline. Versprich mir bitte, meinen Bruder nicht mehr allein zu lassen, sonst macht er nur Dummheiten.“


    „Ich wollte nicht – es tut mir leid, dass Euer Bruder durch meine Schuld…“, stammelte Line.


    „Durch seine eigene Schuld“, stellte Constance richtig. „Allerdings warst du der Anlass. Als du fort gingst, hast du etwas mitgenommen, das er sich zurückholen musste.“


    Sie lächelte, als sie Lines verwirrtes Gesicht sah.


    „Sein Herz“, ergänzte sie. Nach einem kurzen Blick zu ihrem Bruder setzte sie hinzu: „Aber dafür hast du ihm dein Herz gegeben. Ich glaube, deine Schuld ist beglichen.“


    Line war unendlich erleichtert, denn schließlich war Conrad durch sie in Schwierigkeiten geraten. Constance hätte allen Grund gehabt, ihr zu zürnen.


    Beinahe belustigt registrierte Conrad, wie sich auf der Stirn des Burgherrn eine steile Falte bildete und er zuerst Line, dann Conrad musterte. Aber er sagte nichts.


    Sven verdrückte sich nach der Begrüßung in den hinteren Bereich des Hofes, wo Beatrice und Wibald standen. Der Kleine riss sich von seiner Mutter los und rannte seinem riesigen Freund entgegen. Als er an ihm hochsprang, fing Sven ihn auf und ließ sich nach hinten auf den schmutzigen Lehmboden fallen, so dass der Junge auf ihm lag. Es machte ihm nichts aus, dass sämtliche Burgbewohner zusahen.


    „Du hast mich besiegt“, stöhnte der Normanne auf dem Rücken liegend. „Gnade!“


    Wibald quietsche begeistert.


    So hatte Conrad seinen gutmütigen, aber sonst eher griesgrämig wirkenden Freund noch nie gesehen.


    Conrad von Breuberg hatte die Augenbrauen hochgezogen, er missbilligte das völlig unhöfische Verhalten des Ritters, sagte aber auch hierzu nichts. Er war sehr erfreut gewesen, als Sven sich ihm als Ritter anbot und ihn um die Hand der Magd Beatrice bat. Ein Mann wie dieser war in diesen Zeiten unschätzbar. Dennoch erwartete er ein gewisses Maß an Disziplin und höfischer Contenance. Er würde mit seinem neuen Ritter sprechen müssen. Aber nicht hier vor dem Gesinde.


    Seine Gattin Agnes jedoch lächelte nachsichtig.


    Der Burghauptmann Gernot runzelte die Stirn, seine Wachen schauten teils befremdet, teils belustigt drein.


    Nachdem Sven sich mit Wiblad unbekümmert auf dem Vorhof gewälzt hatte, stand er auf und schloss Beatrice in seine Arme, die in seiner Umarmung fast vollständig verschwand.


    An der abendlichen Tafel kam der Burgherr unverhofft auf den Vorfall am Nachmittag zu sprechen: „Es freut mich sehr, Ritter Sven, dass Ihr auf Breuberg bleiben wollt. Aber ich erwarte von meinen Rittern eine gewisse Disziplin.“


    „Das erscheint mir unabdingbar“, erwiderte Sven scheinbar arglos.


    „Richtig“, pflichtete ihm sein neuer Herr bei, dann kam er direkt zur Sache, „und es ist nicht schicklich für einen Ritter, sich vor aller Augen im Dreck zu wälzen – außer beim Kampf.“


    „Aber es war ein Kampf“, erwiderte Sven treuherzig, „ein Kampf Mann gegen Mann.“


    Als er das säuerliche Gesicht seines Dienstherrn sah, setzte er zerknirscht hinzu, „Verzeiht, Herr. Ich habe mich unschicklich benommen. Es kommt nicht wieder vor.“


    Conrad beobachtete, wie der Freund seines Vaters sich einen heimlichen Ellenbogenknuff von Agnes einhandelte.


    „Naja“, sagte der Burgherr daraufhin gedehnt, „eigentlich konntet Ihr ja nichts dafür, Ritter Sven. Schließlich seid Ihr angegriffen worden und musstet Euch verteidigen. Ich werde den Sohn der Magd angemessen bestrafen müssen. Ich kann unmöglich dulden, dass einer meiner Ritter in aller Öffentlichkeit verprügelt wird.“


    Die angespannte Stille entlud sich in einem befreienden Lachen.


    „Der Wibald wird mal ein gefürchteter Kämpfer werden“, prophezeite ein junger Ritter und prostete Sven zu, der stolz die Brust reckte, als wäre der Kleine sein leiblicher Sohn.


    


    *


    


    Conrad von Breuberg bestand darauf, die Kinder seines ehemaligen Kampfgefährten und Freundes sowie Verwandten seiner Gattin zünftig zu verabschieden, bevor sie sich auf den weiten Weg in ihre Heimat machten.


    In drei Tagen sollte es am Abend ein großes Festgelage geben, zu dem auch die Ritter aus den umliegenden Gütern eingeladen waren. Der Burgherr wollte sogar die Tore der Burg für die Breuberger Bürger und die Bauern der umliegenden Dörfer öffnen lassen, wie es sonst nur bei großen festlichen Anlässen wie Hochzeiten oder der Geburt eines Kindes im Herrscherhaus üblich war.


    Die Vorbereitungen waren in vollem Gange. Conrad und Constance waren gerührt, wenn sie den Aufwand auch für übertrieben hielten.


    Am Nachmittag vor dem Fest nahm Constance Line beiseite und bat sie in ihre Kammer. Dort holte sie zu Lines Überraschung ein schönes Kleid aus blau gefärbtem, gutem Leinen hervor.


    „Mit diesem Kleid wirst du für das Fest heute Abend angemessen gekleidet sein“, sagte sie lächelnd.


    „Ihr beschämt mich, Herrin“, sagte Line leise. „Euer Bruder ist durch meine Schuld in Gefahr geraten, und Ihr seid so gut zu mir.“


    „Es war seine eigene Schuld. Er war ein bisschen - sagen wir mal - undiplomatisch.“


    Constance lächelte Line an und nahm sie bei den Händen. „Er ist mein Zwillingsbruder. Wenn er leidet, leide auch ich. Als du weg warst, war er nicht mehr er selbst. Aber du hast ihn geheilt, Heilerin Line.“


    „Danke, Herrin“, hauchte Line und Tränen der Rührung traten ihr in die Augen.


    „Für dich bin ich Constance. Und jetzt haben wir genug geschwatzt. Anna, hilf uns beim Umziehen.“


    Anna, die sich im Hintergrund gehalten hatte, begann resolut damit, die Verschnürung von Lines einfachem, nicht ganz sauberem Kleid zu lösen. Constance war sich nicht zu schade, ihr dabei zu helfen.


    Bevor Line ihre Stimme wieder fand, hatten die Frauen sie bereits entkleidet. Sie zogen ihr ein Unterkleid aus feinem Leinen über. Dann begannen sie, ihr das blaue Kleid anzulegen. Die nach unten verbreiterten Ärmel waren der Mode entsprechend an der Außenseite geschlitzt, so dass der blütenweiße Stoff des Unterkleides hindurchlugte. Der Rand des Ausschnitts, die Ärmel und der Saum waren kunstvoll bestickt. Line ließ alles widerstandslos über sich ergehen.


    Erst jetzt ging Anna daran, ihre Herrin für das Fest herzurichten, wobei ihr diesmal Line half. Constance legte ein rostbraunes, reich verziertes Kleid mit einer Schleppe an, dessen Saum mit Goldfäden durchwirkt war. Die Spitzen der ebenfalls geschlitzten und kunstvoll bestickten Ärmel reichten fast bis zum Boden.


    Ihre goldenen Locken versteckte sie unter einem Gebende, welches von einem silbernen Schapel gehalten wurde.


    „So, jetzt können wir uns auf dem Fest sehen lassen“, sagte Constance, als sie einen kritischen Blick in den polierten Messingspiegel geworfen hatte.


    Dann nahm sie Line einfach an die Hand und ging gefolgt von Anna hinunter zum Festsaal, der fast die ganze erste Etage des Palas einnahm.


    Constance nahm an der Stirnseite der Tafel Platz, zwischen ihrem Bruder und der Burgherrin, die über dem Unterkleid aus feinstem Leinen ein eng anliegendes, dunkelgrünes Surcot mit einer Schleppe trug. Eine gleichfarbige Haube schmückte ihren Kopf.


    Line fühlte sich nicht ganz wohl angesichts der bewundernden Blicke einiger anwesender Ritter und war froh, dass Constance mehr Aufmerksamkeit auf sich zog als sie selbst. Etwas steif nahm sie rechts neben Conrad Platz.


    Jetzt sah Conrad, dass sie sich ein blaues Band in ihren Haarkranz geflochten hatte. Als er es erkannte, schlug sein Herz höher. Sie trug sein Schleifenband, obwohl es aus billigem Stoff war und lediglich farblich zu ihrem Kleid aus gutem Leinen passte.


    Conrad von Breuberg hatte sich an diesem Abend nicht lumpen lassen und ließ auffahren, was Küche und Keller zu bieten hatten. Die Gesellschaft war schon bald in bester Stimmung. Sven schien alles daran zu setzen, seinen jungen Freund an diesem letzten Abend unter den Tisch zu trinken, aber Conrad hielt sich zurück.


    Agnes redete auf Constance ein. Sie wollte ihr so viele Ratschläge wie nur möglich mit auf den Weg geben. Vor allem aber legte sie ihr nahe, die Wochen der Reise zu nutzen, um dem Mädchen Caroline höfisches Benehmen beizubringen. Ihr war natürlich nicht entgangen, wie unsicher sich das arme Mädchen fühlte in ihrem Bemühen, nichts falsch zu machen und mit zweifelhaftem Erfolg alles nachahmte, was die anderen Damen taten.


    Antonia hatte es da leichter, denn sie half bei der Bedienung der Gäste, wobei sie sich sehr geschickt anstellte


    Je mehr Wein floss, desto ausgelassener wurde die Stimmung.


    Die Ritter, die sich zu Anfang noch höflich und zuvorkommend gegenüber den Damen benahmen und auf gesittete Tischmanieren achteten, wurden immer lauter und ungehemmter. Ihre Scherze wurden deftiger und so manch anzügliches Wortgefecht entstand.


    Nach einiger Zeit verabschiedete sich die Burgherrin Agnes und gab damit das Zeichen für die Damen, sich zurückzuziehen. Zusammen mit Constance, Line und anderen Damen verließ sie das Fest, welches wie zu erwarten, langsam zu einem Saufgelage ausartete.


    Jetzt, wo man keine Rücksicht mehr auf die Damen nehmen musste, wurde die Stimmung der Ritter noch ausgelassener und ihre Sprache zunehmend vulgärer. Höfische Manieren waren vergessen und bald herrschte eine Atmosphäre wie in einer Dorfschenke.


    Auch der Burgherr beteiligte sich an der angeregten Unterhaltung und steuerte selbst einige Geschichten bei, die nicht für die Ohren feiner Damen bestimmt waren. Dabei gab er auch gemeinsame Erlebnisse mit Conrads Vater, seinem Freund und Kampfgefährten, zum Besten.


    Auch Sven war jetzt in seinem Element und erzählte von Akkon und Jerusalem. Die Wenigsten der Anwesenden waren im Heiligen Land gewesen und hingen beinahe ehrfurchtsvoll an seinen Lippen.


    Conrad hielt sich lieber zurück, denn über die Zeit in Outremer gab es seiner Meinung nach nicht viele Heldentaten zu berichten.


    Sein Freund schilderte denn auch weniger Kampfhandlungen als vielmehr die amourösen Abenteuer mit den glutäugigen dunkelhäutigen Schönheiten, denen sie dort begegnet waren. Sven war trotz seines kleinen Sprachfehlers ein guter Erzähler, staunend hörten die Ritter und Waffenknechte ihm zu.


    Schon bald kam er zu seinem Lieblingsthema, den Harems der Sultane und Scheiche.


    „Wer es sich leisten kann“, berichtete Sven den staunenden Männern, „hat in seinem Haus einen abgegrenzten, s-treng bewachten Wohnbereich, der Harem genannt wird und in dem er sich eine ganze Reihe von wunders-hönen Frauen hält. Die Frauen dienen auss-hließlich seiner Zers-treuung.“


    „Zerstreuung?“, rief ein Ritter in mittleren Jahren. „Nennt man das dort so?“, er machte eindeutige Bewegungen mit seinem Becken und seine Trinkgesellen lachten.


    „Sie lernen tanzen, musizieren und Verse aufsagen, aber vor allem lernen sie die hohe Kunst der Liebe. Es ist ihre Aufgabe, ihrem Herrn jeden Wuns-h von den Augen abzulesen und ihn in jeder Beziehung glücklich zu machen. Die Aufsicht über den Harem hat in der Regel die Mutter des Hausherrn. Zutritt haben außer dem Hausherren nur die Haremswächter, die Eunuchen.“


    „Dort würde ich gern zu den Wächtern gehören“, meinte ein junger Ritter und erntete zustimmendes Gelächter.


    „Wohl kaum“, warf Conrad ein, „Eunuchen werden bereits im Kindesalter entmannt, um sie keinen Versuchungen auszusetzen.“


    Ein Raunen ging durch den Saal. Für diesen Preis wollte sicher keiner freiwillig Haremswächter werden.


    In die entstandene Stille hinein sagte einer der Ritter plötzlich todernst: „Was mich allerdings stören würde ist die Anzahl der Schwiegermütter.“


    Wieder lachten alle.


    Als Conrad erwähnte, dass selbst der Kaiser Friedrich mehrere Nebenfrauen besaß, wollten es seine Zuhörer kaum glauben.


    „Die Sarazenen müssen einen ganz schönen Frauenüberschuss haben, wenn sie sich alle mehrere halten“, bemerkte der junge Ritter von Kransberg, der erst im vergangenen Jahr seine Schwertleite erhalten hatte.


    „Ja, dafür haben die Kreuzritter im Heiligen Land gesorgt“, entgegnete Sven und erntete beifälliges Gelächter.


    „Ich hoffe, es sind noch genügend übrig für den nächsten Kreuzzug ins Heilige Land“, rief der junge Kransberger übermütig.


    Unwillkürlich musste Conrad daran denken, wie enthusiastisch er selbst damals aufgebrochen war, gierig darauf, Ruhm und Ehre zu erringen und wie desillusioniert er zurückkam. Die Geschichte wiederholte sich immer wieder.


    „Da werdet Ihr eine Weile warten müssen“, entgegnete er, „die Stadt Jerusalem ist den christlichen Pilgern nicht mehr verschlossen, junger Freund. Unser Kaiser hat einen zehnjährigen Frieden ausgehandelt.“


    „Einen unrühmlichen Frieden“, bemerkte der Kransberger, „wir hätten die Ungläubigen ein für alle Mal aus Jerusalem vertreiben sollen. Das hat auch Papst Gregor gefordert.“


    „Der Patriarch von Jerusalem ebenfalls“, räumte Conrad ein, „aber manchmal ist es besser, einen Krieg durch Diplomatie statt durch das Schwert zu entscheiden.“


    „Besonders dann, wenn man dem Gegner zahlenmäßig weit unterlegen ist“, ergänzte Sven.


    „Und das sagt einer, der es gewiss mit einem Dutzend Sarazenen aufnehmen kann“, meinte der Otzberger.


    „Auf jeden Kämpfer des Kreuzfahrerheeres kamen mehr als ein Dutzend Sarazenen, das könnt Ihr mir glauben, Otzberg. Die sind wie Gras, wenn man es niederdrückt, richtet es sich wieder auf. Wenn man ein Grasbüs-hel herausreißt, wachsen mehrere nach. Hätten wir Jerusalem mit dem S-hwert erobert, wären uns nicht genügend Männer geblieben, es lange zu verteidigen.“


    „Wenn das ein Anderer gesagt hätte, würde ich ihm vielleicht mangelnden Mut vorwerfen“, sagte der alte Ritter von Otzberg nachdenklich. „Aber leider ist es so. Die Vergangenheit hat es gezeigt. Eine zeitlang waren wir die Herren im Heiligen Land, aber nachdem Jerusalem fiel sind wir mehrmals daran gescheitert, die Stadt zurück zu erobern. Selbst Kaiser Friedrich Barbarossa, Gott sei seiner Seele gnädig, hat nicht geschafft, was sein Enkel Friedrich II. vollbracht hat. Unser Kaiser ist König von Jerusalem und das Grab Christi ist frei für alle christlichen Pilger.“


    „Aber um den Preis, dass dort auch die Moslems ein und ausgehen können, wie es ihnen beliebt“, warf wieder der junge Hitzkopf ein.


    „Was ist s-hlecht daran?“, wollte Sven wissen.


    Einige der jüngeren Ritter wollten aufbrausen, aber Conrad von Breuberg hob die Hand und brachte sie damit zum Schweigen.


    „Keine Sorge, meine Herren Heißsporne. Es wird noch genügend Gelegenheit geben, das Kreuz zu nehmen, um für die Sache der Christenheit zu streiten. Und das nicht nur im Heiligen Land. Noch vor gar nicht langer Zeit habe ich mit meinem besten Freund, Heinrich von der Lühe, dem Vater dieses jungen Ritters dort, an der Niederschlagung eines Aufstandes der slawischen Stämme im Mecklenburgischen teilgenommen und sie in die rauen Wälder im Osten zurückgetrieben.“


    Er machte eine kleine Pause, bevor er weiter sprach: „Das Heilige Land ist weit weg, aber die Heiden sind viel näher, als die meisten denken. Im Osten des Deutschen Reiches ist es momentan wieder ruhig, aber die südlichen Grenzen der christlichen Welt werden von den Mauren bedroht. Es geht nicht nur um das Heilige Land und Jerusalem, sondern um den Erhalt und die Ausdehnung der gesamten christlichen Welt.“


    Der Burgherr schaute in die Runde. Dann erhob er sein Glas. „Lasst uns heute Abend auf die beiden Männer trinken, die gerade von einem erfolgreichen Feldzug aus dem Heiligen Land zurückgekehrt sind, auf Ritter Sven Erikson von Skaane und Ritter Conrad von der Lühe!“


    Alle Ritter erhoben sich, tranken ihre Becher aus und ließen die beiden Freunde hochleben.


    

  


  
    XX

    Aufbruch


    Wonnemond Anno 1230


     


    Die Heilerin Caroline aus Herbishofen wird eine Dienstmagd brauchen, wenn sie Ritter Conrad begleitet“, sagte Agnes von Jagersberg-Ebersberg am Morgen des Abschieds zu Constance.


    Diese stimmte ihrer Base zu. „Ich habe auch schon eine Idee, wer diese Aufgabe übernehmen könnte.“


    Sie wusste, dass sie Antonia um diese Zeit am ehesten in der Küche finden würde. Die Luft war von Rauch erfüllt, als Constance den Küchentrakt betrat. Erschrocken hielten der Koch und seine Küchenhilfen in ihrer Arbeit inne und sanken mit gesenkten Köpfen auf die Knie.


    „Lasst euch nicht stören“, sagte die junge Edeldame aufgeräumt und trat auf Antonia zu. „Ich wollte dich fragen, ob du uns auf unserer Heimreise begleiten möchtest. Caroline aus Herbishofen braucht eine Dienstmagd“, sagte sie beinahe förmlich.


    „Natürlich“, rief Antonia erfreut, aber dann senkte sie den Kopf, „es ist nur, mein kleiner Bruder…“


    „Selbstverständlich werden wir auch Geronimo mitnehmen“, fiel Constance ihr ins Wort. „Wir haben bestimmt Verwendung für einen aufgeweckten Jungen.“


    Antonia strahlte und sagte freudig zu. Dankbar sank sie in einen tiefen Knicks.


    Line war überglücklich, als sie hörte, Antonia würde sie begleiten und auch Conrad war froh darüber. Das Mädchen mit den widerspenstigen Haaren war Line auf ihrer gemeinsamen Reise eine gute Freundin geworden und wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass auch er Antonia vermisst hätte. Auch für Geronimo fand sich sicher eine Aufgabe.


    Genauso wie Antonia hatte auch er ein besonderes Verhältnis zu Tieren, er könnte also mit der Beaufsichtigung und Versorgung der Pferde betraut werden. Auch hier auf der Burg arbeitete er in den Ställen. Der Stallmeister lobte ihn in den höchsten Tönen und hätte ihn gern behalten. Selbst mit den wildesten Hengsten kam der Junge problemlos zurecht und er sah sofort, wenn es einem Tier nicht gut ging. Auch bei der Versorgung von Zerrungen oder kleinen Wunden stellte er sich sehr geschickt an.


    


    *


    


    Auf dem großen Vorhof herrschte reges Treiben. Die Wagen standen zur Abfahrt bereit, die Begleitmannschaft war bereits aufgesessen und wartete auf den Befehl zum Abmarsch. Neben den vier Berittenen, die Constance von ihrem väterlichen Rittergut nach Breuberg begleitet hatten, gab ihnen Conrad von Breuberg noch zusätzlich sechs Fußsoldaten mit.


    Martin, der junge Hauptmann, der den Befehl über die Begleitmannschaft führte, machte einen positiven Eindruck auf Conrad. Er war ruhig und besonnen und seine Anweisungen waren klar und präzise. Man merkte, dass er die Achtung seiner Leute besaß und auch der Führer der Waffenknechte aus Mecklenburg hatte kein Problem damit, ihn trotz seiner Jugend als Autoritätsperson anzuerkennen. Conrad wusste, wie wichtig das auf einer wochenlangen Reise sein konnte.


    Diese Reise sollte für Martin eine Bewährungsprobe sein, denn er war dafür vorgesehen, eines Tages den alternden Burghauptmann Gernot abzulösen.


    Zusammen mit Li Chan verfügte Conrad über eine Truppe von einem Dutzend Bewaffneten, die Hälfte davon beritten. Eine Begleitmannschaft, die eines Fürsten würdig gewesen wäre.


    Fast schon ein kleines Heer, dachte Conrad belustigt.


    „Wir hatten eigentlich nicht vor, unterwegs eine Burg zu erobern“, scherzte Conrad an den Burgherrn gewandt, „wir wollen nur nach Hause.“


    Conrad von Breuberg lachte. „Das habt ihr vor allem meinem besorgten Eheweib zu verdanken. Die Zeiten sind unsicher. Schließlich seid ihr mit Agnes verwandt und zudem die Kinder meines besten Freundes. Wir könnten es uns nie verzeihen, wenn euch etwas zustieße.“


    „Außerdem wissen wir ja, dass man dich nicht allein lassen kann“, warf Sven grinsend ein.


    Conrad I. Reiz von Breuberg verabschiedete sich mit herzlichen Worten von den Geschwistern. Seine Frau Agnes vergoss einige Tränen und auch Constance hatte feuchte Augen.


    Geronimo stand mit Hektor bereit, der bei ihm genauso lammfromm war wie bei Antonia. Als Conrad näher kam, bemerkte er, dass der Junge leise auf das Schlachtross einredete.


    „Was hast du ihm erzählt?“, fragte er scherzhaft und wuschelte dem Jungen die Haare, die ebenso widerspenstig waren wie die seiner Schwester.


    „Ich habe ihm gesagt, dass ich gut auf ihn aufpassen werde, wenn ich Euch begleite, Herr Ritter.“ Dann sah er ihn unsicher an. „Ich darf doch mitkommen, oder?“


    „Natürlich. Wie könnte ich auf dich verzichten?“


    Geronimo strahlte über das ganze Gesicht. „Hast du gehört, Hektor?“, sagte er. Das Schlachtross schnaubte zur Bestätigung und scharrte mit dem Fuß.


    Der Abschied von Sven fiel Conrad schwerer, als er zugeben wollte. Aber auch der hünenhafte Normanne musste sich heimlich eine verirrte Träne aus dem Augenwinkel wischen, nachdem er sich mit einer letzten Umarmung von seinem Freund verabschiedet hatte.


    Conrad fürchtete fast, es wäre wirklich seine allerletzte Umarmung, so stark drückte der Normanne ihn an sich.


    Sven hatte hier wieder eine Familie gefunden, etwas, das er für immer verloren geglaubt hatte.


    Constance stieß Conrad an und wies mit dem Kopf zu Beatrice hinüber. Conrad sah das unverkennbare Glitzern in den Augen der jungen Magd, die auf Sven gerichtet waren. Sie sah sehr glücklich aus. Auch ihr kleiner Sohn Wibald schaute bewundernd zu seinem Ritter auf. Der Kleine konnte sich an seinen leiblichen Vater nicht mehr erinnern, aber jetzt würde er endlich wieder einen Vater haben. Und was für einen Vater. Keiner der anderen Jungen auf der Burg würde es jemals mehr wagen, ihn zu hänseln.


    „Sie liebt ihn“, bemerkte Antonia neben den beiden überflüssiger Weise, „und er sie auch.“ Sie seufzte und schaute verträumt vor sich hin.


    Conrad sah sie prüfend an. Konnte es etwa sein, dass sie ein wenig eifersüchtig war? Nein, sicher nicht. Es fiel ihm immer noch schwer, in ihr ein weibliches Wesen zu sehen. Antonias Figur sah in ihrem rostbraunen Wollkleid noch immer eher jungenhaft aus, obwohl ihre kleinen, festen Brüste bereits leicht den Stoff wölbten. Ihre Hüften waren schmal und ihr Hintern klein und fest. Nur ihre weichen Gesichtszüge in dem runden Gesicht, das von ihren inzwischen lang gewachsenen, widerspenstigen rötlichen Haaren umrahmt wurde, zeigten eine gewisse weibliche Anmut.


    Conrad sprang aus dem Stand in den Sattel. Für die Reise trug er nur eine leichte, eng anliegende und bequeme Lederkleidung mit einem breitkrempigen Hut, den eine Feder schmückte. Der gefütterte Waffenrock, Helm, Kettenpanzer und die Rüstung waren auf dem Packpferd verstaut.


    Nachdem die vier Frauen und Geronimo den mittleren der drei Wagen bestiegen hatten, setzte Conrad sich an die Spitze des Zuges, hob einen Arm und gab das Zeichen zum Aufbruch.


    Martin nahm das Zeichen auf und gab einen Befehl, woraufhin sich der kleine Wagenzug in Bewegung setzte, flankiert von der Begleitmannschaft.


    Alle Burgbewohner waren im Vorhof versammelt, um sie zu verabschieden. Obwohl sich Constance nicht einmal drei Monde auf der Burg aufgehalten hatte, war sie wegen ihrer fröhlichen, aufgeschlossenen Art bei Jedermann beliebt. Für alle hatte sie stets ein freundliches Wort, ob es sich nun um den bärbeißigen Hauptmann der Burgwache oder den fröhlichen Schweinehirten handelte. Die jüngeren Knechte und Männer der Wachmannschaft vergötterten sie geradezu wegen ihrer Schönheit und Anmut.


    Auch Conrad hatte bereits einige weibliche Bewunderer auf der Burg, denn er sah stattlich aus und hatte sich trotz seiner Jugend bereits an der Seite des Kaisers auf dem Kreuzzug bewährt. Manch schmachtende Blicke wurden ihm sowohl von adligen Zofen, mit denen Agnes von Breuberg sich umgab, wie auch von einfachen Mägden nachgesandt. Er schien das allerdings nicht zu bemerken.


    Li Chan, der kein besonders guter Reiter war und sich deshalb voll auf den Weg konzentrierte, ritt halb hinter Conrad. Sein Wallach fand den Weg jedoch problemlos allein und wich jeder Unebenheit aus. Conrad war froh, dass sein Freund wenigstens unauffällige Kleidung trug, so dass er von weitem kaum von den Waffenknechten zu unterscheiden war. Allerdings hatte er weder ein Schwert noch den typischen leichten Wurfspeer der berittenen Waffenknechte. Auch einen Helm wollte er nicht aufsetzen und trug stattdessen einen Hut mit einer enorm breiten Krempe, die sein Gesicht verbarg.


    Sowohl die Reiter wie auch die Fußsoldaten der Begleitmannschaft waren gut ausgerüstet. Sie trugen gepolsterte Waffenröcke, Helme mit Nasenschutz, Schwerter, Schilde und lange Spieße. Diese stellten in den Händen eines erfahrenen Fußsoldaten eine gefährliche Waffe dar, die man auch gegen Berittene wirksam einsetzen konnte.


    „Du warst lange nicht zu Hause“, sagte der kleine Chinese, „weißt du, was dich erwartet dort?“


    „Eine Menge Arbeit, schätze ich“, entgegnete Conrad, „ich werde den Hof meines Vaters übernehmen, den mein Schwager Arnulf von Nienkerken momentan verwaltet.


    Allerdings weiß ich nicht, welche politische Situation zurzeit im Mecklenburgischen herrscht, das Machtgefüge in meiner Heimat ist seit dem Tod Heinrichs des Löwen immer wieder aus den Fugen geraten. Häufig gab es Überfälle von heidnischen Slawen, die das Land verwüsteten und die Bauern abschlachteten.“


    „Dann ist es also wie überall in deutschen Landen. Ich dachte, im Norden nicht so unruhig.“


    „Seit wir die Dänen vertrieben haben, soll es ruhiger geworden sein, wie Constance berichtet hat. Sie haben sich nach Osten zurückgezogen, kontrollieren die Insel Rügen, die Stadt Stralsund und ihre Umgebung. Dadurch halten sie uns die Slawen vom Hals.“


    „Wie praktisch. Und wer jetzt ist der Herr von Mecklenburg? Ein Fürst, ein Bischof?“, wollte Li Chan wissen.


    „Unser Gut gehört zum Herrschaftsbereich Rostock. Herr von Rostock ist Heinrich Borwin III, der allerdings noch ein Kind ist, weshalb zurzeit seine Brüder das Land regieren, soweit ich weiß.“


    „Nun ja, wir werden es bald wissen, wie es aussieht in deiner Heimat. Jedenfalls du. Ich fürchte, mein Hintern bis dahin ist bis zum Bauchnabel durchgescheuert.“


    „Das wäre aber sehr unvorteilhaft, dann wärest du ja noch kleiner“, lachte Conrad. „Ich werde heute Abend Line fragen, ob sie eine lindernde Salbe für dich hat.“


    „Untersteh dich!“


    Wie sich herausstellte, war das gar nicht nötig. Als Li Chan sich am Abend vom Pferd quälte und breitbeinig ein paar Schritte ging, kam Line bereits auf ihn zu.


    Schon während der kurzen Rastpausen war ihr die Pein des kleinen Chinesen nicht entgangen. Er war es nicht gewöhnt zu reiten, schon gar nicht so lange Strecken. Wortlos gab sie ihm ein kleines hölzernes Kästchen mit einer fettigen Salbe.


    Li Chan verzog den Mund und errötete, gab das Lächeln aber dankbar zurück. Dann sah er sich verstohlen um, aber keiner der Begleitmannschaft hatte die Übergabe der Arznei beobachtet. Nur Conrad drehte sich schnell weg und schaute demonstrativ in eine andere Richtung.


    In dieser Nacht wurden die Zelte aufgeschlagen. Aber das würde nicht immer so sein, zumindest nicht auf der ersten Wegstrecke. Conrad von Breuberg hatte ihnen mehrere Burgen auf dem Weg nach Norden genannt, deren Burgherren er kannte und ihnen einige Briefe an verbündete Ritter mitgegeben. Für eine Nacht würden sie auf ihren Burgen willkommen sein.


    Schon am nächsten Tag wollten sie die Ronneburg bei Büdingen erreichen. Conrad von Breuberg war ein Verbündeter und Freund des Burgherrn Gerlach II. von Büdingen, der als kaiserlicher Landvogt der Wetterau ein einflussreicher und mächtiger Mann war.


    Es war noch heller Tag, als die stolze Burg in der Ferne auftauchte, die auf einem steilen Felsen thronte und weithin zu sehen war. Von dort oben musste man einen ähnlich fantastischen Ausblick über das gesamte Umland haben wie von der Burg Breuberg, dachte Line.


    Je dichter sie dem Felsen kamen, der wie ein Sporn aus der Ebene herausragte, desto faszinierender erschien ihnen die Ronneburg, deren Türme majestätisch in den Himmel ragten. Es wehte keine Fahne auf dem Bergfried, demnach war der Burgherr nicht anwesend und sie mussten mit seinem Burgvogt Vorlieb nehmen.


    Der Name Conrads von Breuberg öffnete ihnen das Tor und der Geleitbrief tat ein Übriges.


    Als Conrad durch den Torbau ritt, fiel ihm die ungewöhnlich hohe Anzahl der Wachen auf den Wehrgängen auf, als wäre man auf jede Situation gefasst, selbst auf den unwahrscheinlichen Fall eines Verrats. Conrad hatte immerhin genügend Männer bei sich, um beispielsweise das Torhaus zu besetzen und einem nachrückenden Heer den Zugang zur Burg zu ermöglichen.


    Der Burgvogt war wirklich ein vorsichtiger Mann, der nichts dem Zufall überließ.


    Innerhalb der mächtigen Mauern wirkte die Burg nicht so abweisend wie von außen. Die mit Schnitzereien verzierten Fachwerkgebäude hatten viele auf den Innenhof hinausgehende Fenster.


    In der Mitte des Vorhofes erwartete sie der Burgvogt, flankiert von einem schwer bewaffneten Mann und einer zierlichen, hochgewachsenen Frau mit langer, spitzer Nase.


    Ungeachtet der Demonstration der Wehrhaftigkeit der Burgmannschaft wurden sie sehr freundlich empfangen.


    Der Burgvogt versicherte, dass sie willkommen wären, erkundigte sich nach dem Wohlbefinden und machte Constance wie auch Line höfliche Komplimente.


    Dann sorgte er für die Unterbringung der Begleitmannschaft und bat Conrad und die Damen mit ihren Zofen Anna und Antonia in den Palas.


    Auch während des Abendmahls blieb der Vogt höflich, aber reserviert. An der Bewirtung und Unterbringung der Gäste gab es nichts auszusetzen.


    Trotzdem hatte Conrad den Eindruck, der Burgvogt hätte erleichtert aufgeatmet, als sie sich am nächsten Morgen für die freundliche Aufnahme bedankten und wieder aufbrachen.


    Es war noch eine weite Reise, aber wenn das Wetter sich einigermaßen hielt, würden sie zügig vorankommen.


    Jetzt, wo sie unterwegs waren, konnte Conrad das Ende der Reise kaum erwarten. Er sehnte sich mehr nach seiner Heimat, als er gedacht hatte. Endlich würde er wieder auf dem heimatlichen Ritterhof leben. Line würde es ganz sicher gefallen, denn der von außen so abweisend aussehende trutzige Wohnturm war in den oberen Etagen beinahe gemütlich eingerichtet.


    Es war ein wunderschönes, wildes Land, wo es riesige Wälder, ausgedehnte Wiesen, Seen und das unendliche Meer gab und wo der Blick ungehindert bis zum Horizont schweifen konnte, weil es kaum Berge gab.


    In seinen wildesten Phantasien hätte er sich nicht träumen lassen, was ihn tatsächlich zu Hause erwarten sollte.
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    Mehrere Tage waren vergangen, seit die Reisgruppe die Ronneburg verlassen hatte. Das Wetter besserte sich ständig. Es war trocken und warm und alle waren guter Dinge.


    Antonia und Geronimo gingen neben den Wagen her und sangen vor sich hin. Erstaunt stellte Conrad fest, was für schöne Stimmen sie hatten. Geronimos helle, klare Knabenstimme wurde durch Antonias etwas dunkleren Stimmklang wunderschön untermalt.


    Die Soldaten der Begleitmannschaft sprachen kein Wort und lauschten beinahe andächtig der traurigen Weise, die von Heimweh und einer verlorenen Liebe handelte. So manch rauer Kerl wischte sich heimlich eine Träne aus den Augenwinkeln.


    Am Nachmittag trafen sie in Atzbach ein, einem kleinen Dorf unweit von Wetzlar, in dem sich ein bescheidener Gasthof befand. Zum Speisen und Übernachten reichte es.


    „Kümmere dich um die Quartiere“, trug Conrad dem Hauptmann Martin auf, „ich habe noch etwas zu erledigen, werde aber vor Mitternacht zurück sein.“


    Er wendete sein Pferd, nahm sein Packpferd am Zügel, das inzwischen entladen worden war und ritt in Richtung Westen davon.


    Li Chan sah ihm erstaunt nach, folgte ihm aber nicht. Er verspürte keinerlei Lust, heute noch einmal auf ein Pferd zu steigen und wusste, dass er ihn ohnehin niemals einholen konnte.


    Nach einem scharfen Ritt erreichte Conrad eine halbe Stunde später die Lahnbrücke, die direkt am Nordtor von Wetzlar endete. Es war erst ein paar Monde her, seit er hier aus dem städtischen Gefängnis geflohen war und doch kam es ihm vor wie eine Ewigkeit. Einen Moment fürchtete er, die Torwächter könnten ihn erkennen und Alarm schlagen, aber sie achteten gar nicht auf den einzelnen Reiter, sondern stritten sich gerade mit einem Fuhrmann herum.


    Conrad passierte das Tor mit einem mulmigen Gefühl und ritt zielstrebig zum nicht weit entfernten Badehaus am Mühlenbach, über dessen Tür drei Herzen prangten.


    Wieder wurde ihm von dem schwarzen Diener geöffnet. „Ihr wünscht, Herr?“, fragte dieser höflich. Wenn er ihn erkannt hatte, ließ er es sich nicht anmerken.


    „Führe mich bitte zu deinem Herrn, Hassan“, antwortete Conrad bestimmt.


    Hassan schien erstaunt und zögerte kurz, brachte ihn aber dann in einen geräumigen Raum, in dem er warten sollte.


    Godefroy de Colleoni ließ ihn nicht lange warten. Mit erhobenen Armen ging er auf ihn zu. „Willkommen, Ritter Conrad von der Lühe. Ich freue mich, Euch unversehrt wieder zu sehen.“ Er legte seine Hände auf Conrads Schultern, als wären sie die allerbesten Freunde. „Ich hatte mir Sorgen um Euch gemacht. Es hieß, Ihr wäret aus dem Kerker des Rathauses geflohen.“


    „Ja, das ist wahr. Ich fand die Gastfreundschaft des Stadtrichters etwas übertrieben“, erwiderte Conrad.


    „Ihr habt Mut, hierher zurückzukehren. Die Stadträte mögen es gar nicht, wenn man ihre Gastfreundschaft nicht zu schätzen weiß.“


    Einen Moment musterte er seinen jungen Besucher.


    „Es tut mir sehr leid, dass Ihr Euer Mädchen nicht retten konntet“, sagte er dann mit ehrlichem Bedauern.


    Conrad ging nicht darauf ein. Niemand in Wetzlar sollte wissen, dass Line noch lebte. Stattdessen kam er gleich zur Sache. „Ich habe eine Bitte“, setzte er an.


    „Die ist bereits gewährt, mein Freund“, erwiderte Godefroy gönnerhaft, „wenn es in meiner Macht steht, sie zu gewähren.“


    „Ich denke schon.“ Conrad holte tief Luft. „Ich möchte Bella.“


    „Natürlich, kein Problem…“


    „Nein, Ihr habt mich falsch verstanden. Ich möchte sie mitnehmen.“


    „Mitnehmen? Wie meint Ihr das?“


    „Ich möchte Bella freikaufen.“


    Godefroy de Colleoni war sichtlich überrascht. Aber er fasste sich schnell wieder. „Das ist allerdings – Bella ist mein bestes Pferd im Stall – wollte sagen, mein wertvollstes Mädchen.“


    „Wie viel?“, fragte Conrad. Er war ein Ritter, kein Kaufmann.


    „Unbezahlbar“, brachte Godefroy heraus. Aber als er in Conrads entschlossenes Gesicht sah, lenkte er ein. „Aber Ihr seid ein Freund, also werde ich einen Freundschaftspreis machen.“


    Er rief nach Marga und beriet sich kurz mit ihr. Dann nannte er einen Preis, für den Conrad ein kleines Stadthaus bekommen hätte. Ohne zu zögern zählte Conrad die Münzen auf den Tisch.


    Marga ging hinaus, um kurz darauf mit Bella zurückzukehren.


    Das Mädchen erkannte ihn sofort und schaute ihn erstaunt an. Dann lächelte sie professionell. Sie glaubte sicher, er hätte sie für eine Nacht gemietet.


    Deshalb war sie ziemlich verwirrt, als Godefroy ihr eröffnete, der junge Ritter hätte sie freigekauft und sie könne mit ihm gehen.


    „Du bist frei, du kannst gehen, wohin du willst“, stellte Conrad klar, „aber wenn du noch immer eine ordentliche Arbeit suchst - ich – wir könnten eine tüchtige Magd brauchen.“


    Das junge Mädchen brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was Godefroy de Colleoni und der junge Ritter gerade gesagt hatten. Ungläubig schaute sie von einem zum anderen. Dann sah sie Marga an, die stumm nickte. Einen Augenblick schien sie zu schwanken, was sie tun sollte.


    Dann sah sie Conrad mit einem langen, forschenden Blick an, den dieser offen erwiderte. „Wer ist wir?“, fragte sie zaghaft.


    „Meine Freunde, die ich dir gerne vorstellen möchte, einen kennst du bereits“, erwiderte er ausweichend.


    Bella sah ihn kritisch an. Sie spürte, dass er ihr etwas verschwieg. Dann traf sie ihre Entscheidung. So eine Chance würde sie nie wieder haben. Was konnte sie schon verlieren?


    „Ich – ich muss – mein Bündel holen“, stammelte sie.


    „Ich warte“, entgegnete Conrad äußerlich gelassen.


    Es dauerte nur einige Augenblicke, bis Bella ihre wenigen Sachen gepackt hatte. Zuletzt holte sie den kleinen Lederbeutel mit ihrem Ersparten unter dem Strohsack hervor, auf dem sie lange Zeit geschlafen hatte. Es war nur ein Bruchteil von dem, was Conrad für sie bezahlt hatte.


    „Können wir?“, fragte sie etwas unsicher, als sie zurückkam. Sie schien noch immer skeptisch.


    Conrad leerte noch den angebotenen Becher Wein mit Godefroy und verabschiedete sich dann höflich von dem Badehausbesitzer.


    Bella umarmte Marga kurz. Von den anderen Mädchen konnte sie sich nicht verabschieden, da sie bei der Arbeit waren, aber sie bat Marga, sie von ihr zu grüßen.


    Als sie auf die Straße traten, war es höchste Zeit, die Stadt zu verlassen. Conrad half Bella auf das Packpferd und sie schafften es gerade noch, bevor die Tore geschlossen wurden.


    Conrad musste langsam reiten, denn Bella war alles andere als eine gute Reiterin.


    Erst viel später fiel Bella ein, dass sie sich ihr letztes Wocheneinkommen nicht hatte auszahlen lassen. Aber das war ihr egal. Sie war jetzt frei. Sie konnte gehen, wohin immer sie wollte. Mit ihrem Ersparten würde sie allerdings nicht allzu weit kommen. Der junge Ritter hatte ihr eine Anstellung als Magd in Aussicht gestellt. Warum nicht, so würde sie erst einmal ihr Auskommen haben.


    „Warum habt Ihr das getan, Herr?“, fragte sie gerade heraus.


    „Es war das Mindeste, was ich für dich tun konnte. Schließlich hast du mir damals das Leben gerettet.“


    „Das habe ich für Caroline getan“, erwiderte Bella traurig. Tränen traten ihr in die Augen, als sie an ihre Freundin dachte. Dann fragte sie beinahe zaghaft: „Was ist das für eine Arbeit, die Ihr für mich habt, Herr Ritter?“


    Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. „Wir haben eine lange Reise vor“, entgegnete er ausweichend, „da wirst du dich ganz sicher nützlich machen können.“


    Er drehte sich zu ihr um und ergänzte schelmisch lächelnd: „außerdem bist du so etwas wie eine Überraschung.“


    Bella senkte den Kopf. Sie machte sich keine Illusionen, Überraschung für jemanden konnte nur bedeuten, man erwartete Liebesdienste von ihr.


    „Für wen?“, fragte sie dennoch und erwartete irgendeinen nichtssagenden Namen eines fremden Ritters zu hören oder eines Jüngelchens, der in die Geheimnisse der Liebe eingeführt werden sollte.


    „Für eine gute Freundin von dir“, erwiderte Conrad geheimnisvoll, nach einer Kunstpause ergänzte er: „sie heißt Caroline, genannt Line und wird sich bestimmt freuen, dich wiederzusehen.“


    Bella riss die Augen auf. „Caroline? Ihr meint - aber sie ist doch…“


    „In der Grube erstickt? Das ist es, was alle glauben sollten. Aber sie lebt. Wir haben sie damals retten können. Sie ist nicht weit von hier in einem Gasthaus. Wir sind bald dort.“


    „Caroline lebt?“ Bella strahlte über das ganze Gesicht. Es war nicht dieses professionelle Lächeln, das sie während ihrer ersten Begegnung aufgesetzt hatte. Dieses Lächeln erreichte auch ihre Augen und ließ sie regelrecht erstrahlen.


    „Wir haben alle um sie geweint. Schade, dass die Mädchen es nie erfahren werden.“


    „Es ist besser so“, sagte Conrad ernst.


    „Ja“, bestätigte Bella.


    Er musste zugeben, dass dieses Mädchen wirklich zauberhaft aussah, wenn es lächelte. Vor allem dann, wenn das Lächeln echt war.


     


    *


    


    Li Chan wollte seinen Augen nicht trauen, als er vom Abort kam und gerade wieder in die Gaststube gehen wollte. Er sah zwei Reiter kommen. Sie waren noch ziemlich weit entfernt, aber den großen schwarzen Hengst erkannte er trotz der zunehmenden Dunkelheit schon aus dieser Entfernung, noch bevor er seinen Reiter erkennen konnte.


    Aber wer war bei ihm? Conrad war allein losgeritten, jetzt saß jemand auf dem Zweitpferd. Beim Näherkommen erkannte er, dass es eine Frau war, eine junge Frau. Die gelben Bänder an ihrem Kleid wiesen sie als Hure aus.


    Er trat seinem Freund entgegen, als die beiden auf den Hof ritten. Er konnte es nicht fassen. Wenn der junge Ritter sich vergnügen wollte, kein Problem. Er hätte in jedem Ort eine willige Liebesdienerin finden können. Aber warum brachte er sie mit hierher?


    „Bist du verlassen von allen guten Geistern, hier aufzutauchen mit einer äh – einer…?“, brauste er auf.


    „Ich grüße dich auch, mein weiser kleiner Freund“, fiel ihm Conrad aufgeräumt ins Wort. Er war keineswegs verlegen, sprang vom Pferd und half der Dirne herunter.


    Der Chinese beugte sich zu ihm. „Die Damen noch haben sich nicht zurückgezogen, sind noch im Schankraum“, raunte er ihm zu, „du solltest nicht gehen da hinein. Was soll denken Line, wenn sie sieht…“


    „Das trifft sich gut“, fiel Conrad ihm ins Wort, „dann werde ich Bella gleich allen vorstellen.“


    Li Chan glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. „Hast du getrunken zu viel?“, fragte er seinen Freund.


    Aber dieser kümmerte sich gar nicht mehr um ihn, sondern ging bereits mit dem Mädchen auf das Wirtshaus zu.


    Noch während der Chinese fieberhaft überlegte, wie er das vermeintliche Unheil abwenden konnte, ging die Tür auf und Martin trat heraus, offenbar um sich zu erleichtern. Lärm drang aus der offenen Tür.


    Auch der Hauptmann der Waffenknechte staunte nicht schlecht, als er Conrad mit einer Dirne auf sich zukommen sah. Schnell wollte er die Tür hinter sich schließen, aber Conrad schob ihn einfach beiseite und trat ein.


    Martin warf Li Chan einen fragenden Blick zu, aber der hob nur die Schultern.


    Augenblicklich trat im Schankraum Stille ein, als Conrad mit Bella eintrat. Li Chan schloss die Augen. Dann ging er mit Martin hinein, um notfalls das Schlimmste zu verhindern. Er würde einfach behaupten, Conrad hätte die Dirne für ihn besorgt. Er legte sich schon die Worte zurecht, die er sagen wollte, um sich bei seinem Freund zu bedanken.


    Im nächsten Moment hörte er den überraschten Aufschrei von Line. „Bella!“


    „Caroline?“, fragte Bella etwas unsicher und spähte in den halbdunklen Raum.


    Verblüfft sahen Li Chan und Martin, wie die beiden Mädchen sich um den Hals fielen wie zwei Schwestern, die sich nach langer Trennung endlich wieder gefunden hatten.


    „Wie kommst du hierher?“, fragte Line freudig.


    „Nun, äh – dein Ritter – er hat mich – äh - geholt. Er hat mich frei gekauft.“


    Ungläubig schaute Line Conrad an, der etwas verlegen daneben stand. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals. Er hätte ihr kein größeres Geschenk machen können.


    „Ich war ihr was schuldig“, murmelte Conrad etwas verlegen. Dann wandte er sich an Bella. „Wir werden nach Norden ziehen, in meine Heimat. Wenn du noch immer in meine Dienste treten willst, bist du willkommen.“


    Bella schaute beschämt zu Boden. „Natürlich will ich das, Herr. Wenn Ihr mich braucht.“


    „Gut.“ Conrad musterte das Mädchen, „aber nur unter einer Bedingung.“


    Erschrocken sah Bella ihn an. Was würde er verlangen?


    „Morgen früh sind diese gelben Bänder verschwunden. Du bist jetzt eine anständige Magd.“


    Wieder zeigte Bella ihr ehrliches Lächeln. „Natürlich, Herr“, beeilte sie sich zu sagen. Dann brach sie in Tränen aus.


    Erst jetzt schien ihr bewusst zu werden, dass ihr Leben sich ab heute grundlegend geändert hatte.


    Als Conrad am nächsten Morgen den Befehl zum Aufbruch gab, sah das Kleid der ehemaligen Hübschlerin aus wie das einer ganz normalen Magd. Die gelben Streifen und alle Verzierungen waren verschwunden und der Ausschnitt nicht mehr ganz so tief. Dadurch sah sie nicht mehr so aufreizend aus wie am Vorabend. Conrad ertappte sich dabei, wie er es heimlich bedauerte.


    


    

  


  
    XXII

    Marburg


    Hartungmond Anno 1230


     


    Constance befolgte den Rat der Burgherrin von Breuberg und unterrichtete Line während der Reise in höfischem Benehmen und freute sich über die deutlichen Fortschritte des Mädchens. Line lernte schnell, wobei ihr ihre natürliche Anmut zugutekam.


    Währenddessen bemühte sich Constances Zofe Anna nach Kräften, Antonia zu unterrichten. Diese staunte, was eine Zofe oder Leibmagd alles wissen und beachten musste.


    Nun hatte Anna noch eine weitere Schülerin. Auch Bella musste viel lernen, vor allem aber keusch den Blick zu senken in Gegenwart von Männern, anstatt sie mit einem koketten Augenaufschlag zu verwirren.


    Conrad schärfte Martin ein, auf seine Männer zu achten und die kleinste Respektlosigkeit gegenüber der neuen Magd oder einer der anderen Frauen sofort zu ahnden. Die Anwesenheit von jungen Frauen konnte die Phantasie der Männer auf der langen Reise anfachen und er wollte keine unliebsamen Zwischenfälle riskieren.


    Sie waren bereits ein ganzes Stück vorangekommen und befanden sich kurz vor Marburg, als Constance, die nicht immer nur im Wagen sitzen wollte, an die Seite ihres Bruders ritt.


    „Bella ist wirklich eine Bereicherung“, sagte sie. „Sie ist fleißig und unermüdlich. Mit ihrer Heiterkeit steckt sie alle an. Ich muss zugeben, dass ich sehr skeptisch war, als du mit ihr aufgetaucht bist, aber ich glaube, es war eine gute Entscheidung.“


    „Hoffentlich denkst du das auch noch, wenn du ihren Preis erfährst“, entgegnete Conrad.


    „Wie hoch?“


    „Das willst du nicht wirklich wissen. Lass es mich mal so ausdrücken: Wir werden uns etwas einschränken müssen, wenn wir mit der Reisekasse bis nach Hause kommen wollen.“


    „Oh“, rief Constance aus, „ich hoffe, wir werden nicht hungern müssen.“


    „Nun, das gerade nicht, liebste Schwester. Zum Glück gibt es noch einige Burgen auf unserem Weg, in denen wir beköstigt und beherbergt werden. Auch die Gästehäuser der Kloster sind recht preiswert.“


    „Und bescheiden“, entgegnete Constance und verzog den Mund. „Dort werden wir uns Ungeziefer einhandeln.“


    Sie war zwar nicht verwöhnt, aber auf ein Mindestmaß an Komfort wollte sie dennoch ungern verzichten.


    „Die Wanzen und Flöhe werden es begrüßen, wenn deine zarte Haut…“


    Conrads Lästerei wurde von einem Ellenbogenknuff unterbrochen.


    „Aber im Ernst. Dieses Mädchen ist unbezahlbar. Sie sorgt mehr als jeder Hauptmann für Ruhe und Ordnung in der Truppe. Mit ihrem Lächeln kann sie selbst den bärbeißigsten Kämpen erweichen.“


    Conrad lächelte in sich hinein. Das konnte er nur bestätigen. Erst neulich hatte er beobachtet, wie zwei Waffenknechte wie Streithähne aufeinander losgehen wollten. Sie hatten bereits die Messer gezogen und Conrad wollte gerade dazwischenfahren, als Bella einfach auf den bulligeren der beiden zutrat und ihn mit honigsüßer Stimme fragte, ob er ihr nicht beim Wasserholen helfen könne, er hätte so starke Muskeln.


    Ihr Lächeln hatte den Kerl sofort entwaffnet. Beinahe verlegen steckte er sein Messer weg und folgte ihr wie ein Hündchen.


    Sein Kontrahent sah ihm ungläubig nach. Insgeheim war er sicher erleichtert, denn gegen den stiernackigen Kämpen hätte er wohl den Kürzeren gezogen.


    Als der Hüne mit vollen Wassereimern zurückkam, war die Wut der beiden Soldaten verraucht und sie tranken friedlich ihr Bier miteinander.


    Conrads anfängliche Bedenken, die Soldaten könnten sich gegenüber den Frauen respektlos verhalten, erwiesen sich als unbegründet.


    Die Soldaten brachten Constance den Respekt entgegen, den sie ihr als ihrer Herrin schuldig waren und auch Line behandelten sie wie eine Edeldame. Die unscheinbare Antonia schienen sie kaum zu bemerken, aber Bella vergötterten sie geradezu. Das Mädchen hatte sie alle in kürzester Zeit um den Finger gewickelt.


    In den ersten Tagen hatten die Männer Bella noch gierige Blicke hinterher geworfen, aber jetzt sahen sie das Mädchen eher wohlwollend an, manchmal bewundernd, nicht selten auch voller Sehnsucht. Eifersüchtig achteten sie darauf, dass keiner der Kameraden sich ihr unschicklich näherte. Sie wetteiferten geradezu um die Gunst Bellas, obwohl sie nie mehr als ein freundliches Wort oder einen koketten Blick erwarten konnten. Für ein Lächeln von Bella taten die Waffenknechte beinahe alles.


    Unwillkürlich verglich er sie mit Line. Bella war zweifellos eine Schönheit, aber Line wirkte auf ihn aufregender.


    Bella hatte schöne blaugraue Augen mit langen Wimpern, aber wenn Line ihn ansah, konnte er in ihren Augen versinken wie in einem tiefen See. Manchmal funkelten glitzernde Sterne in ihren dunklen Pupillen und wenn sie zornig war, verengten sie sich und schienen Funken zu sprühen.


    Bellas Figur war sehr weiblich, ihre Rundungen sehr ausgeprägt und sie bewegte sich mit einem gekonnten Hüftschwung. Lines fließende Bewegungen dagegen waren von einer natürlichen Anmut geprägt, die man nicht erlernen konnte.


    Wenn er Bella sah, freute er sich und lächelte ihr zu. Sie war wie ein Kunstwerk, das man gern betrachtete.


    Line dagegen ließ sein Herz schneller schlagen, er konnte sich einfach nicht satt sehen an ihr. Aber er hätte nicht sagen können, warum das so war. Sie hatte etwas an sich, das er nicht in Worte kleiden konnte. Eine geheimnisvolle Aura schien sie zu umgeben, die ihn in ihren Bann zog wie die geheimnisvollen Sirenen, von denen die Seemänner erzählten.


    Durch ein plötzliches Donnergrollen wurde Conrad aus seinen Gedanken gerissen. Kurz darauf begann es in Strömen zu regnen. Sie mussten Marburg fast erreicht haben und es war Zeit, dass sie eine Herberge fanden.


    Als die Reisegruppe aus dem Wald hervorkam, tauchte vor ihnen die Stadtmauer von Marburg auf. Hinter den Regenschleiern waren schemenhaft Dächer und Türme zu erkennen, überragt von einer mächtigen Burg.


    Die Gassen waren menschenleer und der Regen prasselte unaufhörlich auf die niedrigen Dächer der Häuser, die sich wie Schutz suchend unterhalb der Burg an den Berg schmiegten.


    Conrad hatte nicht vor, die Residenz des hessischen Landgrafen auf dem Burgberg aufzusuchen, denn er war nicht sicher, ob er hier willkommen war. Deshalb suchte er eine Herberge auf, die der Torwächter empfohlen hatte. Wie sich herausstellte, war die Gastwirtschaft nicht auf eine größere Reisegruppe eingestellt. Wegen des schlechten Wetters beschlossen sie dennoch, dass zumindest die Frauen, Conrad, Li Chan und Geronimo hier übernachten würden. Die Waffenknechte konnten mit Martin im Stall schlafen und sich notfalls zur Verfügung halten.


    Der geschwätzige Wirt prahlte mit der Schönheit und Pracht seiner Stadt und hoffte, die Herrschaften dazu zu bewegen, ein paar Tage zu bleiben. Er erwähnte auch, dass Elisabeth von Thüringen hier ihren Witwensitz genommen und ein Hospital eröffnet hätte, in das sie ihr ganzes Vermögen gesteckt hätte.


    Conrad horchte auf. Er beschloss, sie aufzusuchen, denn er fühlte sich dazu verpflichtet, ihr sein Beileid auszusprechen.


    Als er ihr damals auf der Wartburg begegnet war, hatte sie ihn mit Ihrer sanften und doch hoheitsvollen Art tief beeindruckt.


    Nachdem sie gespeist und sich kurz aufgewärmt hatten, fragte Conrad Line, ob sie ihn begleiten wolle, wenn er Elisabeth von Thüringen im Hospital besuchte. Line war sofort hell begeistert.


    Sie genossen es, endlich einmal wieder ungestört zusammen zu sein und schlenderten durch die leeren Gassen. Das Wetter störte sie nicht. Conrad bedauerte nur, dass Line ihre Gugel über den Kopf gezogen hatte, weshalb er kaum ihr Gesicht sehen konnte. Zwar wussten sie nicht, wo sich das von Elisabeth gestiftete Lazarett befand, aber sie vermuteten es in der Nähe des Klosters und sollten damit Recht behalten.


    Beim Kloster angekommen, klopften sie an die Pforte. Nach einigen Augenblicken wurde das Guckloch in der Klosterpforte geöffnet und ein alter Mönch fragte mit brüchiger Stimme nach ihrem Begehr.


    „Ich bringe eine Nachricht für Elisabeth von Thüringen“, sagte Conrad, „könnt Ihr uns sagen, Hochwürden, wo wir sie finden?“


    „Natürlich kann ich das“, erwiderte der Mönch und wies ihnen den Weg zu einem Gebäude des Klosters, das man zum Lazarett umgebaut hatte.


    Es handelte sich um ein schmuckloses, aber stabiles Steinhaus mit schmalen, hohen Fenstern. Auf der Treppe vor dem Eingang saßen einige ärmlich aussehende Gestalten, die um Almosen bettelten. Auch einige offensichtlich Kranke waren darunter, die geduldig darauf warteten, eingelassen und versorgt zu werden.


    Conrad und Line gingen an ihnen vorbei. Als sie die Tür öffneten, wurden sie von zwei Nonnen aufgehalten, die sie skeptisch musterten.


    Conrad bat höflich darum, der Landgräfin Elisabeth von Thüringen seine Aufwartung machen zu dürfen.


    „Ich kann Euch leider nicht einlassen, Herr“, sagte daraufhin die ältere der beiden Nonnen, „Männer sind im Krankensaal nicht gestattet – jedenfalls keine gesunden Männer.“


    „Dann lasst mich bitte mit ihr sprechen, ich werde sie bitten, heraus zu kommen“, bat Line.


    „Dagegen ist nichts einzuwenden“, lenkte die Nonne ein. Sie führte Conrad in eine kleine Kammer, in der er warten sollte und ging mit Line in den Krankensaal.


    Conrad war ganz froh, denn er bekam ein beklemmendes Gefühl bei dem Gedanken, einen großen Raum voller kranker und sterbender Menschen betreten zu müssen.


    Line folgte der älteren Nonne in einen geräumigen Saal und war nicht überrascht, als ihr der typische, unverkennbare Gestank nach Blut, Eiter, Erbrochenem und menschlichen Exkrementen entgegenschlug, wie er für einen Krankensaal typisch war. Sie kannte diesen Geruch noch gut aus ihrer Zeit im Kloster, als sie bei der Pflege der Kranken geholfen hatte.


    Dennoch war er hier nicht so stark, wie sie erwartet hatte. Hier achtete man offenbar auf Sauberkeit und gute Belüftung.


    Der Raum war langgezogen und von schmalen Fenstern auf der einen Seite hell beleuchtet. Auf der anderen Seite reihten sich die Bettstätten der Kranken aneinander. Jeder hatte sein eigenes Bett, mit einem Strohsack, einem Laken und einer wollenen Decke. Den einzigen Schmuck im Raum bildete ein riesiges Kruzifix an der fensterlosen Wand.


    „Dort ist Schwester Elisabeth“, sagte die alte Nonne neben ihr und wies auf eine junge Frau, die in Schwesterntracht auf dem Boden kniete und die Steinfliesen schrubbte.


    Line wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber bestimmt keine Landgräfin, die den Boden wischte. Elisabeth sah auf und schaute sie mit hellen, klaren Augen an. Line musste sich erst einmal räuspern, bevor sie ihre Stimme wiederfand. „Ich bin Caroline aus Herbishofen, Hoheit.“


    „Sei gegrüßt, Caroline aus Herbishofen“, erwiderte die junge Nonne und erhob sich. „Aber ich werde hier mit ‚Schwester Elisabeth’ angesprochen.“


    Line knickste höfisch und trug ihre Bitte vor. „Ich möchte Euch bitten, mit mir zu kommen. Im Vorzimmer wartet ein Ritter, der Euren Gemahl gekannt hat und Euch sein Beileid aussprechen möchte.“


    Elisabeth atmete tief ein. Sie war nicht groß, hielt sich aber sehr gerade. Trotz ihrer schmutzigen Nonnentracht sah sie würdevoll aus wie eine Königin.


    „Gehen wir“, sagte Elisabeth schlicht.


    Conrad sprang von seinem Schemel auf, als die Frauen eintraten, zuerst Elisabeth und hinter ihr Line. Er war im ersten Moment etwas verwirrt. Als er die Landgräfin das letzte und einzige Mal gesehen hatte, war sie in Samt und Seide gekleidet, jetzt trug sie eine schlichte Nonnentracht.


    Dennoch erkannte er sie sofort und ging vor ihr auf ein Knie.


    „Eure Hoheit“, sprach er sie an, „ich bin Conrad von der Lühe und es ist mir ein Bedürfnis, Euch mein zutiefst empfundenes Beileid auszusprechen für Euren tragischen Verlust.“


    „Steht bitte auf, Ritter Conrad. Und nennt mich nicht Hoheit, denn wie Ihr seht, habe ich den Schleier genommen. Ich erkenne Euch. Ihr wart vor dem Kreuzzug auf der Wartburg und wolltet Euch meinem Mann anschließen.“


    Conrad war erfreut, dass sie ihn erkannt hatte. „Ich hatte die große Ehre, Euren Gatten auf dem Kreuzzug zu begleiten“, bestätigte er.


    „Unser Unternehmen stand unter keinem guten Stern. Viele Männer wurden krank und starben. Als wir von Apulien nach Qutremer aufbrachen, war auch Euer Gatte erkrankt. Er musste umkehren. Aber ich kann Euch versichern, dass er bis zum letzten Atemzug an Euch gedacht hat. Ich weiß es von Graf Rainulf von Aversa, der in der Stunde des Todes bei ihm war. Seine letzten Worte galten Euch.“


    Elisabeth hielt sich sehr gerade und zeigte keine Regung. „Ich danke Euch“, sagte sie dann, „Eure Worte erwärmen mein Herz.“


    Inzwischen war eine Nonne mit drei Bechern eingetreten, die sie auf den einzigen, klobigen Holztisch stellte, dann verschwand sie wieder.


    „Gern böte ich Euch einen Becher guten Weines an, aber wir leben hier sehr asketisch und ich kann nur mit verdünntem, saurem Wein dienen“, sagte Elisabeth mit ihrer weichen, leisen Stimme.


    „Das ist sehr freundlich von Euch“, erwiderte Conrad und nahm aus Höflichkeit einen der Becher. Line nahm die anderen beiden Becher und gab einen davon Elisabeth.


    Dabei fiel ihr auf, wie bleich die junge Frau war. Ihr Gesicht hatte eine ungesunde blasse Farbe, ihre Lippen waren blutleer und unter den Augen lagen tiefe Schatten. Ihre Wangenknochen traten weit hervor und sie war sehr mager, was ihre weite Nonnentracht nur unzulänglich verbergen konnte. Sie sah aus wie Jemand, der sich nicht schonte und viel zu wenig Essen und Schlaf bekam.


    Ihre Haarfarbe konnte man nur vermuten, denn sie trug ein eng anliegendes Schultertuch, das Stirn, Kopf und Nacken verbarg, darüber einen weiten Schleier. Ihre wollene Tunika war einfach geschnitten und schmucklos, und sie war barfuß. Nur ihre Haltung verriet ihre hohe Herkunft als Tochter des ungarischen Königs und Landgräfin von Thüringen.


    Sie hoben die Becher und tranken. Die Nonne Elisabeth dankte Conrad noch einmal höflich und entschuldigte sich mit der vielen Arbeit, die noch auf sie wartete.


    Als sie sich umdrehte, sah Line eine einzelne Träne über ihr ausdrucksloses Gesicht rollen.


    „Eine wirklich außergewöhnliche Frau“, bemerkte Conrad beinahe ehrfürchtig, als sie wieder draußen auf der Gasse waren. Ihn hatte die Begegnung genauso beeindruckt wie Line.


    Als sie in der Gastwirtschaft beim halbwegs genießbaren Abendmahl saßen und über ihren Besuch im Hospital sprachen, mischte sich plötzlich der Wirt ein und gab seinen Kommentar dazu: „Wenn Ihr mich fragt, Elisabeth ist eine Heilige. Sie hat auf all ihren Reichtum verzichtet, um in Armut zu leben und den Kranken und Armen zu helfen. Viele glauben, sie ist von Gott gesandt. In ihrem Hospital genesen Menschen, die von den Badern und Ärzten längst aufgegeben worden sind. Man sagt, sie habe heilende Hände. Ich bin sicher, sie ist eine Heilige.“


    Dann schaute er in die Runde. „Verzeiht, dass ich Euer Gespräch unterbrochen habe, verehrte Herren, aber das musste ich sagen“, beeilte er sich hinzuzufügen, als er Martins missbilligenden Blick sah.


    „Du hast vollkommen recht“, sagte Conrad, „bring uns noch einen Krug Wein.“


    Dienstbeflissen eilte der Wirt davon.


    „Sie ist wahrhaftig eine Heilige“, bekräftigte Conrad und hob seinen Becher. „Auf Elisabeth von Thüringen, die wie keine andere Frau Demut und Stolz in sich verbindet, in freiwilliger Askese lebt, die Armen speist und die Kranken heilt. Möge sie die Edlen beschämen und ihnen ein Beispiel an Nächstenliebe geben.“


    „Amen“, sagte Li Chan und grinste frech.


    „Auf Elisabeth“, sagten alle wie ein Chor und hoben die Becher.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    XXIII

    Der Überfall


    Brachetmond Anno 1230


     


    Seit mehreren Wochen hatten die Reisenden Marburg hinter sich gelassen und waren gut vorangekommen. Jetzt waren sie bereits in Holstein und näherten sich langsam Lübeck. In einem Waldstück hatten sie ihr Lager aufgeschlagen, um wieder einmal im Freien zu übernachten. Die Nächte wurden immer milder und in den letzten Tagen hatte es kaum geregnet.


    Geronimo hatte gerade seine Notdurft hinter einem Gebüsch verrichtet, als er plötzlich ein Geräusch hörte, das nicht von einem Tier stammen konnte. Es waren unverkennbar Schritte, die langsam auf ihn zukamen.


    Zuerst glaubte er, es wäre ein anderer Lagerbewohner, der sich ebenfalls erleichtern wollte.


    Aber eine innere Eingebung ließ ihn misstrauisch werden und sich hinter einen Busch ducken. Wenn es einer der Soldaten war, warum schlich er dann so vorsichtig durch das Unterholz, als wolle er möglichst kein Geräusch verursachen? Außerdem näherten sich die Geräusche nicht aus der Richtung, in der das Lager war, sondern von der anderen Seite.


    Der Junge legte sich gänzlich auf die Erde und verbarg sich unter einigen tief hängenden Ästen. Dann lauschte er angespannt und wagte dabei kaum zu atmen.


    „Wie viele sind es?“, hörte er eine raue Stimme flüstern. „Ein Ritter, fünf berittene Waffenknechte und sechs Fußsoldaten, von denen drei die Wagen lenken. Ein weiterer, kleinerer Mann ist dabei, gut gekleidet, aber schlecht bewaffnet, wahrscheinlich ein Kaufmann. Bei ihnen sind mindestens fünf Frauen.“


    „Keine leichte Beute“, raunte eine andere Stimme.


    „Aber umso wahrscheinlicher eine lohnende. Warum sollte man die Wagen sonst so gut bewachen? Du hast Hartmut gehört. Wir warten hier, bis es dunkel wird, genau wie die anderen.“


    Das war wieder die erste Stimme.


    Dem Jungen lief es kalt über den Rücken. Wollten diese Kerle etwa ihr Lager überfallen? Die nächsten Worte ließen keinen Zweifel mehr zu.


    „Das wird ein Kinderspiel“, hörte er wieder die andere Stimme flüstern. „Wir haben ihr Lager bereits umstellt. Wir brauchen nur noch auf die Dunkelheit zu warten, wenn sie sich schlafen gelegt haben, dann schlagen wir zu. Wartet auf Hartmuts Zeichen, den Käuzchenruf. Und jetzt hockt euch hin und haltet Ruhe.“


    Die Stimmen verstummten und Stille trat ein. Nur das Singen der Vögel und das Rauschen der Blätter im Wind waren zu hören.


    Geronimo zitterte vor Angst und Aufregung. Er musste unbedingt sofort zum Lager zurück und die anderen warnen. Aber wie sollte er hier unbemerkt wegkommen? Er konnte die Fremden nicht sehen und wusste nicht, wie viele es waren. Wenn er nur das kleinste Geräusch machte, würde er sich verraten und sein Leben wäre verwirkt. Es mussten viele sein, wenn sie sich an einen so gut bewachten Wagenzug heranwagten.


    Geronimos Herz schlug so laut, dass der Junge fürchtete, die Wegelagerer könnten ihn hören. Es dämmerte bereits, in ein paar Stunden würden die Wegelagerer zuschlagen. Er musste handeln. Alles hing jetzt von ihm ab.


    Ganz langsam, Zoll für Zoll, schob Geronimo sich rückwärts über das feuchte Laub, jeden Moment darauf gefasst, entdeckt zu werden. Dann bliebe ihm nur noch, um sein Leben zu laufen. Er nahm sich vor, in dem Fall so laut zu schreien wie er nur konnte, um die Anderen zu warnen.


    Als sich der Junge nach endlos erscheinender Zeit endlich ein paar Fuß zurückgezogen hatte, wagte er es, sich ganz langsam aufzurichten. Auf allen Vieren kroch er weiter. Plötzlich brach unter ihm ein Ast. Entsetzt kauerte er sich zusammen und horchte. Aber alles blieb still. Wenn die fremden Männer das Geräusch gehört hatten, mussten sie glauben, es wäre von einem Tier verursacht worden, vielleicht einem Igel, der durch das Unterholz kroch.


    Langsam normalisierte sich Geronimos Herzschlag wieder und er schlich noch vorsichtiger weiter. Der Mann hatte davon gesprochen, dass sie das Lager umzingelt hätten. Jeden Moment konnte er also auf weitere Wegelagerer stoßen, die auf das Angriffssignal warteten.


    Unendlich langsam näherte er sich dem Lager. Auf keinen Fall wollte er noch einmal auf einen Ast treten.


    Zitternd, mit kalkweißem Gesicht und schlotternden Knien erreichte der Junge endlich das Lager. Er wankte auf Conrad zu, der ihn auffing und besorgt anschaute. „Was ist geschehen, Geronimo, hast du einen Geist gesehen?“


    „D-d-d-da s-sind M-männer“, stammelte Geronimo. „Sie–sie wo–wollen….“


    „Ruhig“, sagte Conrad, „hole erst einmal tief Luft. Und dann erzähle, was du gesehen hast.“


    Geronimo holte Luft, dann sprudelte es aus ihm heraus: „im Wald sind Männer, die uns überfallen wollen, wenn es dunkel ist, wenn das Käuzchen ruft…“


    „Wegelagerer?“, fragte Conrad.


    Der Junge nickte.


    „Weißt du, wie viele es sind?“


    „Nein. Aber sie haben gesagt, wenn alle schlafen, wäre es ein Kinderspiel.“


    „Gut, dann werden wir ihnen den Gefallen eben nicht tun.“ Conrad klopfte dem Jungen anerkennend auf die Schulter. „Das hast du gut gemacht, Junge. Ein Glück, dass wir dich mitgenommen haben.“


    Erstaunt schaute Geronimo zu dem jungen Ritter auf. Hatte er wirklich ihn gemeint? Das Lob machte ihn sehr stolz und vertrieb augenblicklich seine Furcht. Ritter Conrad wusste sicher, was zu tun ist.


    Inzwischen waren mehrere Waffenknechte hinzugetreten, einige hatten die letzten Worte gehört.


    „Ein Überfall?“, fragte Martin, der junge Hauptmann der Waffenknechte aus Breuberg ungläubig, „wer greift denn eine so stark bewachte Reisegruppe an?“


    „Vielleicht wittern sie reiche Beute bei so einer Eskorte“, vermutete Conrad, „oder sie sind hinreichend verzweifelt. Auf jeden Fall müssen sie ziemlich zahlreich sein, wenn sie das Wagnis auf sich nehmen. Ich glaube eher, es sind marodierende Soldaten als gewöhnliche Wegelagerer.“


    Dann wandte er sich wieder an Geronimo. „Hast du gesehen, welche Bewaffnung sie tragen? Haben sie Schwerter oder nur Knüppel?“


    „Ich konnte sie nicht sehen“, antwortete Geronimo, „aber ich habe sie genau gehört. Ich habe Eisenklirren gehört, ich glaube, sie hatten Schwerter. Ich habe auch gehört, wie sich einer den Helm abgeschnallt hat.“


    „Du hast aber ein verdammt gutes Gehör“, stellte einer der Waffenknechte fest, „weißt du auch, welche Farbe der Helm hatte?“ Einige lachten verhalten.


    Conrad warf dem Soldaten einen strengen Blick zu.


    „Es war kein Lederhelm“, antwortete der Junge jedoch prompt, „dann hätte ich nicht das Klirren der eisernen Schnalle gehört, als sie beim Abnehmen an den Helm geschlagen ist.“


    „Alle Achtung“, sagte jetzt der skeptische Waffenknecht.


    Geronimo strahlte über dieses Lob. „Ich weiß nicht, wie viele es sind, aber sie haben uns umzingelt und ihr Anführer heißt Hartmut“, ergänzte er.


    Conrad lächelte und strich dem Jungen durch sein widerspenstiges Haar. „Du bist wirklich ein kluger und mutiger Junge, Geronimo.“


    Jetzt schwoll die Brust des Jungen und seine Augen strahlten.


    „Ich habe noch einen Auftrag für dich“, sagte Conrad. „Du wirst jetzt zu den Frauen auf den mittleren Wagen steigen und dort bleiben, während wir uns bereithalten, die Angreifer zu empfangen.“


    Geronimo zog die Stirn kraus. „Ich will auch kämpfen und mich nicht bei den Frauen verkriechen“, begehrte er auf.


    „Verkriechen?“, Conrad zog die Augenbrauen hoch, „wer hat denn das gesagt? Wir können die Frauen doch nicht ohne männlichen Schutz lassen.“


    Mit ernster Miene zog er das kleinere seiner beiden Messer, die er am Waffengurt trug und drückte es dem überraschten Jungen mit feierlicher Geste in die Hand.


    „Hier, diese Waffe hast du dir verdient. Ziehe sie niemals im Zorn und nur gegen deine Feinde oder zur Verteidigung deiner Freunde.“


    Natürlich wusste Geronimo, dass seine Schwester Antonia sich sehr gut ihrer Haut wehren konnte, aber er fühlte sich, als hätte man ihn gerade zum Ritter geschlagen. Er bestaunte den kunstvoll gearbeiteten Griff und befühlte beinahe ehrfürchtig den kalten Stahl. Conrad hatte inzwischen das Futteral vom Waffengürtel gelöst und befestigte es am Gürtel des Jungen.


    Dann winkte er Martin und zog sich mit ihm und Li Chan zu einer kurzen Beratung zurück.


    Leise und möglichst unauffällig wurden Befehle weiter gegeben, denn man konnte nicht wissen, ob die im Wald lauernden Wegelagerer bereits auf Hörweite herangerückt waren.


    Dann wurde gemeinsam das Abendessen eingenommen und dabei laut geschwatzt und gelacht. Für einen eventuellen Beobachter war die Anspannung der Männer nicht zu erkennen.


    


    *


    


    Im Schutz der Dunkelheit hatten sich Hartmut und seine Meute dichter an das Lager heran geschlichen und konnten jetzt den Rastplatz überblicken, der auf einer kleinen Lichtung lag.


    Die drei Wagen waren zusammengeschoben worden, links und rechts davon hatte man Lagerfeuer entfacht, an denen jeweils eine Wache döste. Mehr Wachen hatte man nicht aufgestellt. Alle anderen Bewaffneten hatten sich in vier Zelte zurückgezogen, die vor und hinter den Wagen aufgeschlagen worden waren, in denen sich die Frauen befanden. Die Pferde waren vor den Zelten angebunden.


    Die Reisegruppe schien sich sehr sicher zu fühlen.


    Hartmut grinste in sich hinein. Besser konnte es kaum laufen. Sie mussten nur die beiden Wächter ausschalten und die Männer in den Zelten im Schlaf erschlagen. Dann konnten sie sich in aller Ruhe über die Beute und die Frauen hermachen.


    Seine fast zwei Dutzend Männer waren mehr als genug für diesen Raubzug, zumal sie keine zerlumpten Wegelagerer, sondern ehemalige Soldaten waren. Früher hatte er sich mit seinem Fähnlein an den meistbietenden Herrn verdingt, aber seit einiger Zeit standen sie nicht mehr in Sold und nahmen sich eben, was sie kriegen konnten.


    Es war eine sternenklare Nacht, der Mond schien vom Himmel und tauchte die Lichtung in ein trübes Licht. Im Lager war es völlig ruhig, selbst die Wachen rührten sich nicht. Zusammengesunken saßen sie an den fast niedergebrannten Feuern und schienen eingedöst zu sein.


    Hartmut schüttelte den Kopf über so viel Pflichtvergessenheit. Wäre einer seiner Männer während der Wache eingeschlafen, hätte er ihn streng bestraft, bei Wiederholung eigenhändig erschlagen. Aber es konnte ihm nur recht sein. Je weniger aufmerksam die Wachen waren, desto weniger Risiko barg das Unterfangen. Nach einem letzten Blick zum Mond gab er das Zeichen. Er formte seine Hände so, dass zwischen den Fingern ein Hohlraum entstand und blies zwischen den Daumen kräftig hinein. Ein langgezogener Käuzchenruf erklang. Im nächsten Moment stürmten von allen Seiten Hartmuts Leute auf die Zelte zu, wobei sie möglichst wenig Lärm verursachten.


    Kurz bevor sie das Lager erreichten, wurden plötzlich die Außenbahnen der Zelte hochgezogen und den Angreifern flogen Speere entgegen, gefolgt von sechs Waffenknechten in voller Rüstung und mit gezogenen Schwertern, die sich in einer Kampflinie aufstellten.


    Hartmut wollte seinen Augen nicht trauen. Er beobachtete, wie seine Leute sich zuerst auf die beiden Wachen an den Lagerfeuern stürzten, die keine Gegenwehr leisteten. Doch als diese getroffen zur Seite kippten, sah er, dass es sich nur um mit Stroh ausgestopfte Rüstungen handelte.


    Sie waren erwartet worden. Hartmut wollte zum Rückzug pfeifen, aber es war zu spät. Einige seiner Männer wurden von den Speeren getroffen, die anderen rannten auf die Verteidiger zu und prallten auf die dicht an dicht gehaltenen Schilde wie auf eine Mauer.


    Die Mauer brach plötzlich auf, indem die Schilde gedreht wurden und eine Reihe Schwerter stachen gleichzeitig hervor, viele trafen ihr Ziel. Im nächsten Moment schloss sich die Mauer aus Schilden wieder, um dann wieder kurzzeitig aufzubrechen und wiederum die Schwerter aufblitzen zu lassen. Das wiederholte sich einige Male, Hartmuts Männer konnten nur zurückweichen und kamen trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit nicht zum Zug.


    Auf der anderen Seite der Wagen schien es nicht anders auszusehen. Es gab nur eine Möglichkeit, die starre Verteidigung der Verteidiger zu durchbrechen. Mit lautem Gebrüll stürzte sich Hartmut in das Getümmel, winkte ein paar Männern, ihm zu folgen, umging die Mauer der Verteidiger und griff von der Flanke aus an. Seine Rechnung schien aufzugehen, die Mauer geriet ins Wanken und brach in der Mitte auseinander.


    Hartmut gelang es, zwei Verteidiger niederzustrecken und er drang zusammen mit zweien seiner Männer zu den Wagen vor. Während die anderen beiden ihn deckten, sprang er auf den mittleren Wagen. Sein Plan war, die Frauen in seine Gewalt zu bringen und damit den Widerstand der Verteidiger zu brechen. Er riss die Plane hoch und starrte in das Innere des Wagens. Im ersten Moment konnte er kaum etwas erkennen, da es hier merklich dunkler war als draußen.


    Ein heftiger Schmerz in der linken Wade ließ ihn herumfahren. Ein Junge hatte hinter der Ladeklappe gesessen und ihm ein Messer in das Bein gerammt. Nur ein Kratzer, dachte er, packte den Jungen am Genick und warf ihn wie eine lästige Katze einfach aus dem Wagen. Im Hintergrund stieß eines der Weiber einen Schrei aus.


    Seine Augen hatten sich inzwischen an das Halbdunkel im Wagen gewöhnt und er erfasste die Situation mit einem Blick. In der hinteren Ecke saßen zwei junge Frauen, die wie Edelfrauen gekleidet waren, links von ihnen ihre beiden Zofen. Rechts sah er ein kämpferisch blickendes Mädchen mit struppigen Haaren und zwei Messern, die allerdings nicht wie ernst zu nehmende Waffen aussahen. Kein Mann war auf dem Wagen. Welch ein Leichtsinn, dachte Hartmut. Aber das konnte ihm nur recht sein.


    Er konnte nicht alle Weiber gleichzeitig in Schach halten, also musste er vier von ihnen außer Gefecht setzen, um der Fünften das Messer an die Kehle zu halten. Dann würden ihre Bewacher sicher ihre Waffen niederlegen und seine Männer mitsamt der Beute ziehen lassen.


    Hartmut entschied sich für das dunkelhaarige Mädchen, ein junges Ding, das ihn hasserfüllt anstarrte und deren Augen wie zwei glühende Kohlen funkelten. Ihrer Kleidung nach musste sie eine edle Dame sein. Dieses Weibsbild war nach seinem Geschmack, wenn auch etwas mager. Die anderen würde er einfach niederschlagen.


    Hartmut wusste, welch Furcht erregende Wirkung er mit seinen strähnigen schwarzen Haaren und dem üppigen, verfilzten Bart auf Frauen hatte und weidete sich an ihrer Angst. Mit einem fiesen Grinsen hob er sein Schwert und ging einen Schritt in den Wagen hinein. Auch die Schwarzhaarige hielt jetzt ein kleines Messer in der Hand und sah ihn herausfordernd an. Es war beinahe rührend, wie sie sich an das Messer klammerte, als könne sie damit irgendetwas gegen ihn ausrichten.


    Gerade wollte Hartmut eine der Frauen mit der stumpfen Seite des Schwertes niederschlagen, als das Mädchen mit den struppigen Haaren plötzlich einen kurzen Schrei ausstieß. Im nächsten Moment flog eines der Messer auf ihn zu und prallte an seinem Kettenpanzer ab, den er unter der Weste trug. Zu seiner Verblüffung flog kurz darauf ein zweites Messer auf ihn zu und bohrte sich in seinen ungeschützten rechten Oberarm.


    Wütend brüllte er auf und hätte vor Schmerz beinahe sein Schwert fallen lassen. Jetzt waren die Weiber fällig. Hartmuts Zorn verdrängte den Schmerz und er wollte sich auf die Frauen stürzen, um sie alle in Stücke zu hacken. Doch er kam nicht zum Schlag. Das schwarzhaarige Mädchen war aufgesprungen und rammte ihm ein kleines, aber scharfes Messer in den rechten Arm. Sein Schwert glitt ihm aus der Hand, er zog mit der Linken seinen Dolch und warf sich nach vorn.


    Im nächsten Moment stolperte er über eine Kiste, die ihm eine der anderen Frauen vor die Füße geworfen hatte. Es war die Blonde gewesen, die ebenfalls vornehme Kleider trug. Auf die hatte er gar nicht geachtet.


    Hartmut fiel der Länge nach zwischen die Frauen, die sich sofort wie die Furien auf ihn stürzten und ihn mit ihren kleinen Messern bearbeiteten.


    Behindert durch das schwere Kettenhemd, zwei Messern im Arm und mit den Frauen auf seinem Leib, konnte Hartmut sich kaum noch bewegen. Hilflos musste er es über sich ergehen lassen, dass die Messer ihm den rechten Arm zerhackten. Das ärmellose Kettenhemd durchdrangen die Klingen nicht, umso mehr malträtierten die Weiber seinen frei liegenden Schwertarm.


    Hartmut brüllte, mehr vor Wut, als vor Schmerz. Wo waren seine verdammten Kumpane?


    Sein linker Arm blieb unverletzt, da er unter seinem Körper lag. Noch immer hielt er den Dolch umklammert, konnte sich aber nicht bewegen.


    Obwohl die Frauen auf ihm saßen und ihn niederdrückten, warf Hartmut sich mit aller Kraft auf die Seite, um seinen linken Arm frei zu bekommen. Blind stieß er mit dem Messer zu, traf aber nur die Wagenwand.


    Kurz darauf stachen die verdammten Weiber auch auf seinen linken Arm ein und er stöhnte vor Schmerz und Wut.


    Die Frauen kreischten hysterisch und hörten nicht auf, seine Arme zu zerhacken. Zuerst hatte er den Schmerz kaum gespürt, aber jetzt wurde er fast unerträglich. Doch schlimmer als der Schmerz war die Schmach, von ein paar Weibern überwältigt worden zu sein.


    Wo zum Teufel war der Kerl, der vorhin noch hinter ihm gewesen war? Mühsam versuchte Hartmut, nach hinten zu schauen, konnte aber nicht viel erkennen, da ihm Blut aus einer Platzwunde an der Stirn in die Augen lief.


    Mit Schrecken hörte er, wie sich der Kampfeslärm langsam von ihm entfernte. Den Geräuschen nach zu urteilen waren seine Männer auf der Flucht und wurden verfolgt.


    Das Letzte, was er wahrnahm, war ein schrecklicher Schlag auf den Hinterkopf, der ihm ohne den Helm sicher den Schädel zertrümmert hätte. Dann verlor er die Besinnung.


    Als Hartmut wieder zu sich kam, saß er verschnürt neben dem Wagen. Sein Kopf schmerzte furchtbar, seinen rechten Arm spürte er nicht mehr, der linke tat höllisch weh.


    Er blickte sich um und was er sah, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Seine toten Kumpane lagen überall herum wie eine Herde Schafe, in die Wölfe eingefallen waren.


    Direkt neben ihm lag leblos der Mann, der hinter ihm auf den Wagen klettern wollte. Er hatte keine blutenden Wunden, aber sein Kehlkopf war eingedrückt und die Zunge hing heraus. Nicht weit davon lag ein weiterer seiner Männer, der ihm ebenfalls zum Wagen gefolgt war, um ihm Rückendeckung zu geben.


    Gerade kamen ein paar Berittene zurück und brachten einige Gefangene mit.


    Ein junger Ritter auf einem prächtigen Schlachtross kam heran und sprang vor ihm vom Pferd.


    „Ich glaube, das ist ihr Anführer“, sagte eine helle Stimme neben Hartmut, die zu der blonden Edeldame gehörte, die ihm im Wagen die Kiste vor die Füße geworfen hatte. Ihr Kleid war blutverschmiert. Hartmut wusste, dass es sein Blut war.


    Der junge Ritter wandte sich der Schwarzhaarigen zu und schloss sie kurz in die Arme. Dann tat er dasselbe mit der Blonden.


    Der hat ja Schlag bei den Frauen, dachte Hartmut sarkastisch. Mit zwei solchen Schönheiten würde er sich auch gern einmal vergnügen.


    „Ich hätte euch nicht allein lassen sollen“, sagte indessen der junge Ritter, der wohl der Anführer der Reisegruppe war.


    „Wir waren nicht allein“, widersprach das Weib, das mit den Messern nach ihm geworfen hatte, „Geronimo hat den Kerl zuerst angegriffen und verletzt, danach hatten wir leichtes Spiel mit ihm.“


    Hartmut musste schlucken. Hartmut der Schwarze, der Schrecken der Kaufleute und aller Reisenden, hatte sich von einem kleinen Jungen und vier verängstigten Frauen übertölpeln lassen. Ein denkbar unrühmliches Ende seiner Karriere. Er konnte es nicht fassen. Er wünschte, er wäre von einem der Wachmänner oder besser noch von dem jungen Ritter erschlagen worden.


    „Haben wir Verluste?“, fragte der Ritter.


    „Wir haben zwei Männer verloren“, meldete Martin, „vier sind verletzt.“


    Conrad machte sich die schlimmsten Vorwürfe, den Wagen mit den Frauen aus den Augen gelassen zu haben. Die beiden getöteten Männer waren diejenigen, die zur Bewachung des mittleren Wagens eingeteilt worden waren. Er hatte zugelassen, dass die Frauen in Bedrängnis gerieten.


    Das war ein unverzeihlicher Fehler.


    „Es tut mir leid, Herr“, sagte plötzlich Li Chan hinter ihm, „ich gesehen drei Männer bei Wagen. Habe nur erwischt zwei von ihnen. Aber es hat zu lange mich aufgehalten. Als ich auf Wagen sprang, war anderer schon erledigt. Hat Frauen unterschätzt.“


    Conrad klopfte dem Chinesen auf die Schulter. Wenigstens war sein Freund zur Stelle gewesen. Er selbst hatte versagt. Nicht auszudenken, wenn einer der Frauen etwas passiert wäre.


    Dann sah der junge Ritter sich die Gefangenen an. Der mit dem verfilzten, schwarzen Vollbart schien wohl der Anführer der Bande zu sein. Er blutete aus einer Kopfplatzwunde und sein Schwertarm schien nur noch aus Fleischfetzen zu bestehen, die lose am Knochen hingen. Er war von zahlreichen Messerschnitten geradezu zerfetzt worden. Mit diesem Arm konnte er nie wieder eine Waffe führen. Aber das würde er ohnehin niemals mehr. Der linke Arm sah nicht viel besser aus.


    Er sollte ihn auf der Stelle erschlagen. Aber das wäre unritterlich, der Kerl würde seiner gerechten Strafe nicht entgehen. In der nächsten Ortschaft konnten sie nach dem Vogt fragen, der die Kerle der Gerichtsbarkeit zuführen konnte, damit sie ihre gerechte Strafe erhielten.


    So ließ er zu, dass einer der anderen Gefangenen seinen ehemaligen Anführer mit einem schmutzigen Stofffetzen notdürftig verband.


    Dann trat er auf ihn zu und musterte den schwarzbärtigen Kerl, dessen Augen ihn hasserfüllt anstarrten.


    „Wie ist dein Name, Waldschrat?“


    Der Wegelagerer antwortete nicht. Stattdessen spuckte er aus und fing sich eine Maulschelle von Martin ein, die ihn einen Zahn kostete.


    Kopfschüttelnd wandte Conrad sich ab. Von dem Kerl erfuhr er ganz sicher nichts. Aber eigentlich war es ihm auch egal.


    Die Männer entfachten die Lagerfeuer und entzündeten Fackeln, während die Gefangenen, die noch dazu in der Lage waren, eine Grube aushoben, um ihre toten Kumpane darin zu verscharrten. Es waren weit mehr als ein Dutzend.


    Die beiden toten Waffenknechte aus Breuberg wurden zusammen mit ihren Waffen in Decken gehüllt und auf einen der Wagen gelegt, um sie in der nächsten Ortschaft christlich zu begraben.


    Line versorgte mit Bellas Hilfe die eigenen Verwundeten. Mehrere hatten Fleischwunden, die gesäubert und verbunden werden mussten, einem renkte sie die ausgekugelte Schulter wieder ein. Nur der vierte bereitete Line Sogen, er hatte eine Kopfverletzung davongetragen und war kaum ansprechbar.


    Antonia kümmerte sich indessen um Geronimo, der sich bei seinem unfreiwilligen Flug aus dem Wagen einige Prellungen zugezogen hatte.


    Conrad ging zu ihm. „Aus dir wird einmal ein großer Kämpfer“, sagte er und strich dem Jungen über das Haar.


    Geronimo grinste schief trotz seiner Schmerzen. Aber die Schrecken des Erlebten standen ihm noch ins Gesicht geschrieben.


    In dieser Nacht schlief kaum jemand. Sobald der Morgen dämmerte, gab Conrad den Befehl zum Aufbruch.


    Von jetzt an wurden verschärfte Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, um nicht noch einmal Gefahr zu laufen, in einen Hinterhalt zu geraten.


    Jeweils zwei Kundschafter ritten voraus, um die Gegend zu erkunden und die Fußsoldaten flankierten wachsam die Wagen.


    Die Gefangenen hatte man gefesselt und auf dem letzten Wagen zusammengepfercht.


    Im Laufe des Tages kam ein kleines Dorf in Sicht. Conrad schickte einen der Waffenknechte voraus, um zu erfragen, wo sich der Vogt aufhielt. Der junge Ritter wollte nicht mit allen Männern im Dorf einziehen, um die Bewohner nicht zu erschrecken. Es konnte leicht eine Panik unter den Bewohnern ausbrechen, wenn ein Dutzend schwer bewaffneter Männer in ihr Dorf einzogen.


    Der Melder kam zurück und berichtete, sie müssten die gefangenen Wegelagerer dem Grafen von Holstein übergeben. Aber natürlich wusste man nicht, wo Adolf IV. sich zurzeit aufhielt. Er konnte genauso gut in Kiel wie in Hamburg sein. Da sie sich bereits nördlich von Hamburg befanden und weder umkehren noch bis Kiel reisen wollten, entschlossen sie sich, ihre Last in der freien Reichsstadt Lübeck abzuliefern, wo man ebenfalls Gericht halten konnte. Das war kein großer Umweg und dort konnten sie sicher wieder einmal in einer der besseren Herbergen übernachten.


    Jetzt, wo sie sich langsam ihrem Ziel näherten, brauchten sie nicht mehr so sehr zu sparen.


    Besonders die Damen, aber auch Conrad und Li Chan sehnten sich nach einem ordentlichen Bad. Das gelegentliche Baden in eiskalten Seen oder Flüssen erfüllte nur die elementaren Bedürfnisse der Sauberkeit und konnte die Wohltat eines warmen, duftenden Bades nicht ersetzen.


    Das Wetter war herrlich und alle waren guter Dinge, als westlich von ihnen die Stadt Lübeck auftauchte, die in den letzten Jahren durch die Handelsbeziehungen zu anderen Städten im Ostseeraum aufgeblüht war und seit vier Jahren die von Kaiser Friedrich II. verliehene Reichsfreiheit besaß.


    Von der Landseite aus gab es nur einen einzigen Zugang, die anderen drei Stadttore konnte man nur über hölzerne Brücken erreichen.


    Die Reisegruppe reihte sich in eine Menge von Wagen, Fußgängern und Berittenen ein, die auf das Stadttor zuströmten, welches Bestandteil einer Burganlage war. Viele führten lebende Ware mit und die Hühner, Schweine, Kühe, Ochsen und Pferde wirbelten den Staub der Straße auf. Es war Markttag und alle Menschen aus den umliegenden Dörfern, die etwas zu verkaufen hatten oder kaufen wollten, schienen auf den Beinen zu sein.


    Um dem Trubel möglichst bald zu entkommen, fragten sie am Tor nach dem nächstgelegenen Gasthof.


    Als Conrad durch das Tor ritt, erkannte er die Straßen und die überwiegend aus Stein gebauten Häuser kaum wieder. Etliche neue Gebäude waren gebaut oder erweitert worden.


    Die ehemalige Burg war jetzt eine Klosteranlage. Conrad erinnerte sich, dass nach dem Sieg bei Bornhöved an dieser Stelle das Kloster zu Ehren Maria Magdalenas errichtet werden sollte. Das lag so weit zurück, als hätte er die Schlacht in einem vorherigen Leben erlebt.


    Seitdem war Lübeck regelrecht aufgeblüht. Der nahe Hafen ermöglichte Handelsbeziehungen in alle Welt und schwemmte große Gewinne in die Geldbeutel der Kaufleute, wovon natürlich auch die Stadt durch Steuereinnahmen profitierte. So war es nicht verwunderlich, dass die Häuser reicher Bürger die Straße säumten und den Eindruck erweckten, als wollten sie sich gegenseitig an Schönheit und Größe überbieten.


    Die Herberge befand sich nicht weit von der ehemaligen Burg, direkt am Fluss Trave. Hier kehrten sie zunächst ein und ließen ihre Pferde versorgen.


    Dann machte sich Conrad zusammen mit Li Chan und den aneinander gebundenen Gefangenen, flankiert von vier Fußsoldaten, zu Fuß auf den Weg zum Rathaus, wo die hohe Gerichtsbarkeit ausgeübt wurde. Er wollte sich schnellstmöglich der Galgenvögel entledigen.


    Den Hauptmann der Waffenknechte aus Breuberg ließ er mit den anderen Soldaten bei den Frauen.


    Mit ihren zerlumpten Gefangenen erregte Conrads Trupp auf dem Weg zum Rathaus natürlich ungewollte Aufmerksamkeit. Die unschwer als Wegelagerer zu erkennenden Kerle wurden beschimpft, bespuckt und mit Abfall beworfen. Da sie gefesselt waren, konnten sie sich kaum schützen. Conrad störte das nicht, er ließ die aufgebrachten Leute gewähren.


    Dann rief jemand laut: „Sie haben den schwarzen Hartmut gefangen!“


    Der Ruf wurde aufgenommen und eine krakeelende Menge begleitete sie bis zum Rathaus, wo die Stadtwächter bereits aufmerksam geworden waren. Der schwarzbärtige Anführer der Bande schien hier bereits traurige Berühmtheit erlangt zu haben.


    Das Rathaus war ein prunkvoller Backsteinbau mit einem großen Innenhof.


    Ein tadellos gekleideter und panzerbewährter Mann trat auf sie zu und stellte sich als Leonhardt Engert vor, Stadtkommandant von Lübeck. Er hatte eine stattliche Figur, weiße Haare wallten unter dem Helm hervor und umrahmten sein Wetter gegerbtes Gesicht. Seine Augen blickten lebhaft umher.


    Conrad erwiderte den höflichen Gruß mit einem kurzen Nicken, stellte sich vor und erzählte in aller Kürze, wo und unter welchen Umständen sie die Wegelagerer gefangen genommen hatten.


    Der Kommandant trat dich an die Gruppe der Gefangenen heran und musterte jeden Einzelnen. Sein Blick blieb an dem untersetzten Anführer der Kerle hängen, der einen dicken Kopfverband trug und beide Arme verbunden hatte.


    Die immer größer werdende Menschentraube um sie herum wurde still.


    Auf dem Gesicht Leonhardts erschien ein grimmiges Grinsen.


    „Das ist tatsächlich Hartmut, genannt der Schwarze, den Ihr da gefangen habt, Herr. Dem Himmel sei Dank, und Euch natürlich. Dieser Kerl tyrannisiert schon seit einiger Zeit das gesamte Umland. Wir jagen ihn schon lange, konnten ihn aber bisher nie erwischen. Wir sind Euch zu großem Dank verpflichtet.“


    Ein hagerer, gut gekleideter, älterer Mann in einem pelzverbrämten Mantel, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, war vorgetreten.


    „Ratsherr Büldening“, stellte er sich mit schnarrender Stimme vor und senkte kurz den Kopf zum Gruß. Dann überreichte er dem verblüfften Ritter ein Ledersäckchen mit klimperndem Inhalt.


    „Es ist mir eine große Ehre, Euch die von den Stadträten ausgesetzte Belohnung in Höhe von fünfzig Gulden aushändigen zu dürfen.“


    Etwas verlegen bedankte sich Conrad. „Eine Menge Geld für einen einzigen Halunken“, bemerkte er.


    „Das ist uns die Sicherheit unserer Wege wert“, entgegnete der Ratsherr emotionslos.


    Conrad widerstand dem ersten Impuls, das Geld zurückzuweisen. Er wollte den Ratsherrn nicht brüskieren. Außerdem konnten sie die Gulden für den Rest des Weges gut gebrauchen. Nun mussten sie sich keine Sorgen mehr um gutes Essen und eine standesgemäße Unterkunft machen.


    Nach ein paar Kommandos erschienen mehrere Stadtbüttel und führten die Gefangenen ab. Conrad war erleichtert, diese Last loszuwerden. Jetzt konnten sie ihre Reise fortsetzen. Aber zuerst brauchte er ein Bad und ein gutes Essen.


    Der Kommandant lächelte den jungen Ritter offen an, plötzlich stutzte er. Sein Mine wurde ernst: „Wie sagtet Ihr, sei Euer Name?“


    „Conrad von der Lühe, zu Euren Diensten.“


    „Von der Lühe“, wiederholte Leonhardt gedehnt. Seine Gesichtszüge hatten sich versteinert und er bemühte sich sichtlich um Fassung. Er musterte sein Gegenüber von Kopf bis Fuß, als wolle er sich jede Einzelheit genau einprägen.


    Unbehagen stieg in Conrad auf. „Sagt Euch der Name etwas?“, fragte er mit gerunzelter Stirn.


    „Es ist lange her“, murmelte der Kommandant der Stadtwache. „Aber es gibt Dinge, die man nicht vergessen kann.“


    „Verzeiht, aber Ihr sprecht in Rätseln“, sagte Conrad etwas konsterniert. Dann wurde er unsicher. Irgendetwas im Gesicht dieses Mannes kam ihm vage bekannt vor. Er war sich plötzlich sicher, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben. Aber er wusste nicht, wo. „Sind wir uns schon einmal begegnet?“


    „Bornhoeved“, sagte der Stadtkommandant nur und Conrad fiel es wie Schuppen von den Augen. Er kannte diesen Mann tatsächlich, nur dass seine Haare damals noch dunkelblond gewesen waren. Jetzt erinnerte er sich an jede verdammte Einzelheit. Er hatte es verdrängt, aber nie vergessen – und jetzt hatte ihn seine Vergangenheit wieder eingeholt.


    „Herr, ich…“, setzte er an, aber der alte Kämpe drehte sich auf dem Absatz um und ließ ihn einfach stehen.


    An diesem Abend trank Conrad mehr als ihm gut tat. Die Frauen waren bereits schlafen gegangen, als er noch immer im Gastraum saß. Auch die Soldaten hatten sich nach den Anstrengungen der letzten Tage Schlafplätze in der Scheune und im Pferdestall gesucht.


    Nur Li Chan und Martin waren noch bei dem jungen Ritter. Li Chan trank wie immer nur wenig, während Martins Augen bereits glasig waren. Aber er hielt sich noch erstaunlich gut.


    Willst du reden darüber“, fragte der kleine Chinese scheinbar zusammenhanglos und sah seinen jungen Freund kritisch an.


    „Bornhöved.“ Conrad starrte vor sich hin und fühlte sich zurückversetzt auf das Schlachtfeld, zu diesem verhängnisvollen Tag, dem Tag seiner Feuertaufe. Niemals hatte er seitdem über die Ereignisse gesprochen, die er so schmerzlich in Erinnerung hatte und die sein Leben verändert hatten.


    Dann erzählte er, wie er damals den jungen Dithmarscher getötet hatte, den er für einen Feind hielt, den Sohn des heutigen Kommandanten der Stadtwache von Lübeck.


    Eine Weile war es still. Dann sagte Li Chan: „Wie hättest du wissen sollen das?“


    „Natürlich konnte ich es nicht wissen, es wusste nur unser Heerführer und vielleicht seine Hauptleute.“


    „Das sehr tragisch, aber so etwas passiert…“, wollte Li Chan ihn trösten, aber Conrad fiel ihm ins Wort.


    „Das habe ich bereits öfter gehört. Aber das ändert nichts an der Tatsache. Ich war zu voreilig.“


    Wie so oft sah er wieder das Gesicht dieses Jungen vor sich. Auch die Teilnahme am Kreuzzug konnte diese Erinnerung nicht auslöschen. Sie würde ihn immer verfolgen.


    


     


    
 
  


  
    XXIV

    Der Wolfshund


    Brachetmond Anno 1230


     


    Am nächsten Morgen machte sich die Gruppe wieder auf den Weg. Den Rest der Reise konnten sie bequem in einer Woche schaffen. Conrad ritt neben Constance, die sich im Gegensatz zu Anna und Bella nur selten im Wagen aufhielt. Ihr war es lieber zu reiten, während Line wie die unberittenen Waffenknechte oft zu Fuß ging, um sich die Beine zu vertreten. Sie war es gewöhnt, größere Strecken zu laufen.


    Es war neblig, ab und zu fiel ein leichter Nieselregen vom grauen Himmel, der den Boden aufweichte und ihn langsam in Matsch verwandelte, der das Vorwärtskommen erschwerte.


    Conrad betrachtete seine Schwester aus den Augenwinkeln. Ihre Stimmung schien fast so trübe wie das Wetter zu sein. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto schweigsamer wurde sie. Müsste sie sich nicht eigentlich freuen, ihren Ehemann nach den Monden der Trennung wieder zu sehen?


    Das bestätigte seinen Verdacht, sie wäre nicht besonders glücklich mit diesem Arnulf von Nienkerken. Er würde sich den Burschen genau ansehen und wenn nötig auch ein ernstes Wörtchen mit ihm reden.


    „Freust du dich auf zu Hause?“, fragte er schließlich direkt.


    „Zu Hause“, sagte Constance gedehnt, „zu Hause werde ich nicht bleiben können, jetzt, wo du wieder da bist. Ich werde mit meinem Ehemann nach Nienkerken gehen.“


    Das war es also, was sie bedrückte. Sie grämte sich, weil sie jetzt das väterliche Rittergut endgültig verlassen musste. Dieses Schicksal teilte sie mit allen Mädchen, die verheiratet wurden. Bisher war es ihr nur erspart geblieben, weil das Gut verwaist war, nachdem ihr Vater es nicht mehr verwalten konnte und ihr Bruder für tot gehalten wurde.


    „Bist du schon einmal dort gewesen?“, fragte er.


    „Ja. Zur Hochzeit. Arnulf sagt, es wäre ein wenig runtergekommen. Deshalb ist er auch auf unser Gut gekommen, um mit mir dort zu leben. Außerdem kann er sein Erbe noch nicht antreten, solange sein Vater noch lebt. Der Alte ist mir unheimlich, Conrad.“


    „Unheimlich?“


    „Er hat so etwas Verschlagenes an sich, ich kann es nicht genau benennen. Dabei habe ich keinen Grund, mich zu beklagen. Er ist immer höflich zu mir, wenn wir uns sehen. Vielleicht irre ich mich aber auch, es ist nur so ein ungutes Gefühl, das ich immer spüre, wenn er in meiner Nähe ist.“


    „Hm, weibliche Intuition?“


    „Nenn es ruhig so. Jedenfalls ist mir nicht wohl bei dem Gedanken, zukünftig mit ihm unter einem Dach leben zu müssen, zumal er der Herr im Hause ist.“


    „Ist er verheiratet?“


    „Nein. Arnulfs Mutter starb bei der Geburt seines jüngeren Bruders vor zwanzig Jahren. Der Alte hat wieder geheiratet, aber auch seine zweite Frau starb im Kindbett, zusammen mit ihrem Erstgeborenen. Seitdem lebt Arnulfs Vater allein. Arnulfs Bruder ist in ein Kloster gegangen, um Priester zu werden.“


    Es war nicht ungewöhnlich, dass eine Frau bei der Geburt starb. Auch Conrad und Constances Mutter war im Kindbett gestorben. Sie hatten sie nie kennen gelernt. Ihr Vater muss sie sehr geliebt haben, denn er hat nie wieder geheiratet.


    Conrad hätte seiner Schwester so sehr einen Mann gewünscht, der sie auf Händen trägt und dem sie ihre Liebe schenken könnte, auch wenn das in ihren Kreisen romantisches Wunschdenken war. Aber zumindest sollte ihr Ehemann sie ehren und achten.


    Hochzeiten wurden unter den Vätern der Brautleute abgesprochen, oft auch ohne diese in die Entscheidung einzubeziehen. Von seinem Vater hätte er allerdings erwartet, zumindest die Einwilligung seiner einzigen Tochter einzuholen und nicht über ihren Kopf hinweg zu entscheiden. Das passte nicht zu ihm. Aber wie auch immer. Vater hätte niemals zugestimmt, wenn er den Bräutigam nicht für einen ehrenhaften, würdigen Schwiegersohn hielt.


    „Dann ist er also nicht gerade der Ritter aus deinen Träumen?“, fragte er und sah seine Schwester prüfend an.


    „Kinderträume, Conrad. Die Wirklichkeit sieht anders aus – jedenfalls meistens.“


    „Aber nicht immer“, widersprach Conrad, „denk an unsere Familiensaga. Unser Urgroßvater…“


    „Du warst schon immer hoffnungslos romantisch“, Constance lachte ihn aus, „dabei wäre das doch eher mein Paart – als Frau.“


    „Darf man als Mann nicht romantisch sein?“, fragte Conrad halb im Scherz.


    „Nur wenn man darüber den Sinn für die Realität nicht verliert“, entgegnete sie ernst.


    In diesem Moment hörten sie von vorn Tumult. Ein Pferd scheute und ein Mann fluchte.


    Automatisch griff Conrad zum Schwert und blickte sich wachsam um, konnte aber nur Bäume und Büsche sehen, keine finsteren Gestalten. Auch vorn, wo der Lärm herkam, konnte er von hier aus nichts Ungewöhnliches entdecken.


    Die Wagen waren zum Stehen gekommen. Die Waffenknechte sicherten die Flanken, machten sich kampfbereit und spähten in den Wald.


    „In den Wagen“, rief er Constance zu. Seine Augen suchten Line, konnten sie aber nirgends entdecken. Sie musste vorne beim ersten Wagen sein.


    Hektor preschte los, als er ihm die Sporen gab. Im nächsten Moment war er an der Spitze des kleinen Zuges, um zu sehen, was dort für Aufregung sorgte.


    Er traute seinen Augen nicht, als er mitten auf dem Weg einen großen Wolf stehen sah, der sie mit gefletschten Zähnen und gesträubtem Fell musterte und ein tiefes Knurren hören ließ. An seinem Maul und am Brustfell klebte getrocknetes Blut.


    Hektor schnaufte, warf den Kopf hoch und scharrte mit den Hufen. Zwischen dem zotteligen Wolf und dem Wagenzug hatten sich drei Fußsoldaten mit Speeren aufgebaut, um das Ungetüm in Schach zu halten. Aber niemand wagte es, ihn anzugreifen.


    Normalerweise mieden Wölfe den Menschen. Nur im Winter, wenn der Hunger sie trieb, wagten sie sich im Rudel in die Nähe der Siedlungen und rissen gelegentlich ein paar Tiere.


    Wie Conrad wusste, wurden Menschen nur sehr selten von Wölfen angefallen, obwohl es viele anders lautende Schauergeschichten gab. Ein Wolf aber, der schon einmal einen Menschen angegriffen hatte, verlor seine Scheu und wurde gefährlich. Dieses Tier verhielt sich nicht normal. Es lief nicht weg. Vielleicht stammte das Blut an seinem Maul und seiner Brust sogar von einem Menschen.


    Kurzerhand beugte Conrad sich zu einem der Bewaffneten herunter, nahm ihm den Speer ab und holte aus, um das Ungetüm vom Pferd aus zu erlegen.


    Aber er kam nicht zum Wurf.


    Verblüfft sah er plötzlich Line zwischen sich und seinem Ziel auftauchen. Langsam und unbeirrt ging sie auf die Bestie zu, die mit gesträubtem Fell, angelegten Ohren und gebleckten Zähnen einen Angst einflößenden Eindruck machte.


    Auch die Waffenknechte standen wie erstarrt, als sie sahen, wie das Mädchen sich ganz langsam dem Tier näherte. Alle hielten den Atem an und keiner wagte, etwas zu sagen, um den Wolf nicht zu reizen oder zu erschrecken.


    Line hatte das Tier jetzt fast erreicht. Der Wolf fixierte sie mit seinen kleinen Augen wie eine Beute. Seine Muskeln zitterten leicht unter der Erregung und Anspannung, als er sich sprungbereit machte.


    Geh zur Seite, dachte Conrad angestrengt, als könne Line seine Gedanken hören. Er hielt den Speer weiterhin wurfbereit und war bis auf Äußerste angespannt.


    In diesem Moment sank Line langsam in den Schneidersitz, noch immer vor sich hinmurmelnd. Der Wolf hätte sie mit einem einzigen Satz erreichen können, rührte sich aber nicht. Es war, als wäre die Zeit stehen geblieben. Alle standen stocksteif, als wären sie in der Bewegung eingefroren und starrten auf den Wolf und das Mädchen.


    Jetzt streckte Line sogar eine Hand aus, mit der Handfläche nach unten, wobei sie fast die geifernde Schnauze des Wolfes berührte. Aber auch das Untier schien wie erstarrt. Ein paar Augenblicke verstrichen, die Conrad wie eine Ewigkeit vorkamen. Seine Nerven waren bis aufs äußerste gespannt.


    Dann geschah das Unfassbare. Der Wolf senkte den Kopf und bleckte nicht mehr die Zähne. Er stellte die angelegten Ohren auf und ging vorsichtig einen kleinen Schritt vor.


    Conrad blieb fast das Herz stehen, als das Untier an Lines Hand schnupperte. Seine Nackenhaare waren nicht mehr gesträubt und plötzlich legte er sich zum Erstaunen aller direkt vor Line auf den Bauch. Das Mädchen streichelte jetzt sogar sein struppiges Fell und er ließ es nicht nur geschehen, sondern schien es sogar zu genießen.


    Ungläubig sahen alle auf Line und den Wolf. Conrad senkte langsam den Speer. Er konnte es nicht fassen. Jetzt legte der Wolf sich ganz hin und ließ sich von dem Mädchen kraulen wie ein kleines Hündchen.


    Langsam entspannten sich auch die Männer. Einige schüttelten mit dem Kopf, anderen stand noch immer der Mund offen.


    Line drehte sich lächelnd um und winkte Conrad zu, der nicht wusste, ob er ihr wegen ihres unüberlegten Handelns böse sein sollte.


    Geronimo war der Erste, der sich in ihre Nähe traute. Das Tier schien ihn kaum zu beachten, als er sich neben Line setzte. Auch von ihm ließ der Wolf sich jetzt streicheln. Er schien sich in einen zahmen Hund verwandelt zu haben.


    „Was zum Teufel…“, raunte Martin.


    „Er ist ganz zahm“, sagte Line, „es ist ein Wolfshund, kein Wolf.“


    Die Männer sahen sich zweifelnd an. Da keine Gefahr mehr zu drohen schien, stiegen die Frauen vom Wagen und kamen langsam näher.


    Der Wolf stand plötzlich auf und ging an den Wegrand. Von dort aus sah er sich nach Line um und jaulte. Sie folgte ihm und stieß plötzlich einen unterdrückten Schrei aus, während sie erschrocken die Hände vor den Mund hielt.


    Conrad, der ihr gefolgt war, sah sofort, was sie so erschreckt hatte. Direkt am Waldrand lagen Leichen in den Büschen. Conrad zählte fünf Menschen: Einen älteren Mann, eine Frau, einen halbwüchsigen Jungen und zwei kleine Kinder. Dem Mann war der Schädel eingeschlagen worden, die Frau war erwürgt worden und die Kinder wiesen Stichverletzungen auf. Die Familie war offensichtlich Opfer von Wegelagerern geworden.


    Wieder jaulte das Tier herzzerreißend und sah Line anklagend an.


    „Du wolltest uns gar nichts tun, nicht wahr? Du hast nur deine Familie beschützt. Sonst hätten sie schon längst die wilden Tiere angefressen. Das hast du gut gemacht. Wir werden sie begraben.“


    Der Hund sah sie an, als hätte er jedes Wort verstanden und wedelte mit dem Schwanz. Jetzt sah er gar nicht mehr so gefährlich aus. Fast schämten sich die Männer, dass der vermeintliche Wolf ihnen einen solchen Schrecken eingejagt hatte.


    Sofort machten sie sich daran, die Familie zu begraben. Der Hund saß daneben, beobachtete jede Bewegung und jaulte ab und zu. Geronimo gab ihm etwas Speck, den er sofort gierig verschlang.


    Als sie weiter zogen, blieb der Hund auf dem frischen Grab sitzen. Line, Antonia und Geronimo lockten ihn mitzukommen, aber er folgte ihnen nur ein paar Schritte und kehrte dann wieder um.


    „Treu bis in den Tod“, sagte Line gerührt und traurig, als sie noch einmal zurückschaute.


    Noch lange verfolgten sie die Klagerufe des Wolfshundes.


    


    *


    


    Der weitere Tag verlief ohne Zwischenfälle. Das Wetter blieb wechselhaft. Als sie bis zum Abend in dieser nur dünn besiedelten Gegend keine Unterkunft finden konnten, beschloss Conrad, wieder einmal im Freien zu übernachten.


    Die Männer schlugen ihre Zelte auf, die Frauen lagen im Wagen einigermaßen bequem und wurden von der Plane vor dem schon wieder einsetzenden Regen geschützt.


    Nur Line schlief nicht bei den anderen Frauen. Wie immer, wenn sie unter freiem Himmel nächtigten, schlüpfte sie wie selbstverständlich in Conrads Zelt. Conrad genoss diese Nächte, in denen sich das Mädchen an ihn kuschelte.


    Die anderen Männer lästerten schon, Conrad wäre jedes Mal froh, wenn sie für die Nacht keinen Gasthof oder eine andere feste Unterkunft fanden, denn dort schliefen die Männer getrennt von den Frauen. Den jungen Ritter störte der gutmütige Neid der anderen nicht.


    Die Nacht war ruhig und die Wachen meldeten keine Vorkommnisse.


    Noch vor der Morgendämmerung erwachte Conrad mit dem unbestimmten Gefühl, vor dem Zelt ein Geräusch gehört zu haben. Vorsichtig, um Line nicht zu wecken, kroch er unter der Decke hervor. Line rekelte sich.


    So leise wie möglich legte Conrad den Waffengurt an und schlüpfte aus dem Zelt. Dabei wäre er beinahe über eine dunkle Gestalt gestolpert, die quer vor dem Eingang lag. Schlief hier einer der Männer seinen Rausch aus? Leise fluchend wollte er den Kerl mit dem Fuß anstoßen. In dem Moment sprang die Gestalt auf und knurrte ihn an.


    Conrad erstarrte vor Schreck und tastete instinktiv nach dem Messergriff, wagte aber kaum, sich zu bewegen. Vor ihm stand breitbeinig und mit drohender Gebärde der große Wolfshund vom Vortag.


    „Zurück!“, rief Line hinter Conrad.


    Das Tier ging tatsächlich ein paar Schritte zurück und knurrte nicht mehr, blieb aber wachsam stehen und ließ ihn nicht aus den Augen.


    An Conrad vorbei schlüpfte Line aus dem Zelt und ging auf den Hund zu, der sich sofort entspannte und freudig mit dem Schweif wedelte. Wieder verwandelte sich die gefährliche Bestie schlagartig in einen harmlosen Schoßhund und ließ sich genüsslich von Line kraulen.


    Aber Conrad traute dem Frieden nicht. Er hielt weiterhin den Messergriff umklammert, bereit, jederzeit einzugreifen. Dabei registrierte er, dass das Blut an der Schnauze des Hundes verschwunden war. Vielleicht hatte er aus einer Pfütze gesoffen und es sich dabei abgewaschen. Aber an der Brust sah er es noch immer rot schimmern. War der Hund vielleicht verletzt?


    In diesem Moment kam Geronimo und stieß einen freudigen Schrei aus, als er das zottelige Tier sah.


    Durch seinen Ausruf alarmiert, schauten Bella und Antonia vom Wagen herunter, um zu sehen, was los war.


    Mit gemischten Gefühlen sah Conrad zu, wie Line und Geronimo den Hund streichelten und tätschelten. Wer konnte schon sagen, was in so einem Tier vor sich ging, das gerade ein Trauma erlebt hatte?


    Line untersuchte unterdessen die kräftige Brust des Tieres. Vorsichtig betastete sie die blutige Stelle, während der Wolfshund vollkommen still hielt.


    „Er hat eine Schnittwunde“, stellte sie fest, „wahrscheinlich von einem Messer. Aber sie ist nicht tief und bereits verschorft. Es wird schnell verheilen.“


    Geronimo kraulte ihm das dichte Fell am Hals und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Wolfshund stellte die Ohren auf und hörte aufmerksam zu. Dann legte er sich entspannt auf die Vorderpfoten.


    „Was hast du ihm gesagt?“, wollte Line wissen.


    „Das ist ein Geheimnis zwischen uns beiden“, antwortete der Junge verschmitzt.


    Als er Lines ungläubiges Gesicht sah, musste er lachen. „Die Worte sind nicht wichtig. Ein Tier merkt, wenn man es gut mit ihm meint. Ich könnte genauso gut chinesisch mit ihm sprechen“, erklärte er wichtigtuerisch mit einem Blick auf Li Chan, der gerade hinzugetreten war.


    Line kraulte den Wolfshund und dieser legte sich mit einem wohligen Laut auf den Rücken.


    „Ich glaube, jetzt du hast neuen Freund“, sagte der kleine Mann und lächelte verschmitzt. „Du ihm Namen geben müssen.“


    „Aber er hat doch bestimmt schon einen Namen“, warf Geronimo ein. „Wir müssen ihn nur herausfinden.


    „Leider spricht er so schlecht“, bemerkte Antonia hinter ihm sarkastisch und rollte mit den Augen.


    Aber Geronimo ließ sich nicht so leicht entmutigen. Er nannte einfach verschiedene Namen, die ihm gerade einfielen und wartete auf die Reaktion ihres neuen Freundes. Aber der Hund sah ihn nur aufmerksam an, als versuche er zu ergründen, was der Junge von ihm wollte.


    Schließlich zuckte Geronimo resigniert mit den Schultern und gab es auf. „Keine Ahnung, wie du heißt, du zotteliges Ungetüm“, sagte er und streichelte den Hund.


    „Dann nenne ich dich Lupus, was hältst du davon?“, fragte Line den Hund, der sie mit schief gelegtem Kopf und einem unnachahmlichen Blick ansah, wie es nur Hunde können.


    „Lupus“, sagte Geronimo gedehnt, als wolle er sich das Wort auf der Zunge zergehen lassen. „Wie kommst du denn darauf? Was bedeutet dieser Name?“


    „Canis Lupus ist der lateinische Begriff für Wolf.


    „Das ist ein treffender Name“, stellte Geronimo fest. „Er sieht ja auch wie ein Wolf aus.“


    „Es kommt vor, dass verwilderte Hunde sich mit Wölfen zusammentun“, warf Martin ein.


    „Ja, seine Mutter war bestimmt eine schöne Schäferhündin, die einen starken Leitwolf verführt hat“, spottete Conrad, dem das Tier noch immer unheimlich war.


    „Deshalb ist er auch so stattlich“, vermutete Geronimo, der die Bemerkung ernst genommen hatte.


    Line lachte, dann wandte sie sich an den Hund, der sie erwartungsvoll ansah, als wüsste er, worum es ging.


    „Dann taufe ich dich hiermit auf den Namen Lupus.“


    „Lupus hat sogar eigenes Sternbild“, warf Li Chan ein.


    „Was?“, Geronimo riss ungläubig die Augen auf.


    „Sternbild Wolf liegt zwischen Sternbild Zentaur und Sternbild Skorpion.“


    „Bist du jetzt auch noch Astrologe?“, fragte Conrad ungläubig und leicht spöttisch. Für Sterndeuter, die das Schicksal angeblich aus der Konstellation der Sterne ablesen konnten, hatte er wenig übrig.


    „Das ist wichtige Wissenschaft, vieles man kann ablesen aus Sternen – zum Beispiel Himmelsrichtung und Jahreszeit“, entgegnete Li Chan mit todernster Mine.


    Unwillkürlich schaute Geronimo zum Himmel. „Kannst du mir das Sternbild heute Abend zeigen, wenn es dunkel ist?“, fragte er.


    „Wenn klare Nacht, ich kann dir zeigen.“


    Den ganzen Tag über hielt das trübe Wetter an. Die Wege waren aufgeweicht und die Reisegruppe kam nur langsam voran. Wenigstens hatte es bis zum Abend keine weiteren unliebsamen Zwischenfälle gegeben.


    Lupus war nach dem Aufbruch verschwunden und hatte sich lange nicht blicken lassen. Line hatte schon befürchtet, er hätte sich nun endgültig aus dem Staub gemacht. Aber am Nachmittag tauchte er wieder auf, holte sich ein paar Streicheleinheiten ab und trottete brav neben ihr her.


    Am Abend verschwand er wieder im Wald. Die von Line angebotene Suppe hatte er verschmäht. Er schien auf die Jagd zu gehen und sich so selbst zu versorgen. Das war gut, so fiel er der Gruppe nicht zur Last. Wie sich herausstellte, war das Gegenteil der Fall. Zu aller Freude kam Lupus mit einem Hasen im Fang zurück, den er vor seiner Herrin auf den Boden legte. Viel war nicht dran, aber es reichte, um die eintönige Suppe mit schmackhaften Fleischstücken zu bereichern.


    

  


  
    XXV

    Der Hauptmann


    Brachetmond Anno 1230


     


    Das Lager war aufgeschlagen, die Wachen eingeteilt. Zur ersten Wache gehörte auch Conrad, der es sich nicht nehmen ließ, den Dienst mit den anderen zu teilen. Line verspürte keine Lust, schon ins Zelt zu kriechen, aber Constance und die anderen Mädchen waren vor dem wieder einsetzen


    den Regen bereits unter die Plane ihres Wagens geflohen.


    Martin kam von seinem abendlichen Kontrollgang zurück und setzte sich ans Feuer.


    Antonia, das Cape weit ins Gesicht gezogen, hockte sich neben ihn.


    Eine Weile saßen sie einfach stumm nebeneinander. Dann sagte das Mädchen plötzlich: „Bald haben wir unser Ziel erreicht.“


    „Ja“, antwortete Martin einsilbig.


    „Wir haben nicht mehr viele Abende“, stellte Antonia fest.


    Der Hauptmann sah sie fragend an.


    Auch Antonia sah ihm jetzt direkt ins Gesicht. „Martin, Ihr müsst es ihr sagen.“


    „Was? Wem sagen…?“, Martin hob überrascht die Brauen.


    „Bella natürlich. Ihr liebt sie doch.“


    Völlig überrumpelt starrte er das Mädchen an. „Aber – äh – wie kommst du darauf…“ Er bekam rote Ohren wie ein bei einer Missetat ertappter Rotzbengel.


    Antonia verzog den Mund, um ein Grinsen zu unterdrücken, das sich unbedingt auf ihrem Gesicht breit machen wollte.


    „Eure Augen haben Euch verraten“, sagte sie.


    „Du meinst, man kann es sehen?“


    „Keine Sorge. Nur wenn man ein guter Beobachter ist und darauf achtet“, beruhigte sie ihn.


    „Ja, es stimmt.“ Martin senkte den Kopf. „Aber was soll ich denn sagen? Wenn sie nur in der Nähe ist, krieg ich keinen Ton mehr heraus. Wenn ich ihr in die Augen sehe, hab ich Angst, ich könnte in diesem unglaublichen Blau versinken wie in einem tiefen See und …“ Er unterbrach sich und sah Antonia verlegen an. „Das klingt verdammt blöd, nicht wahr?“


    „Nein. Das ist sehr romantisch. Wenn Ihr das Bella sagt, schmilzt sie dahin wie Butter in der Sonne.“


    „Mach dich nicht lustig über mich“, sagte Martin eher traurig als wütend.


    „Nein, Martin. Ihr seid ein anständiger und ehrlicher Kerl und Bella ist für mich fast schon wie eine Freundin. Sie hat es verdient, glücklich zu werden.“


    „Du willst sagen – äh - du meinst, ich wäre der Richtige dafür?“


    „Ich könnte mir kaum einen Besseren vorstellen.“


    „Danke.“ Der Hauptmann knetete seine starken Hände und seufzte. „Aber wenn sie mich auslacht?“


    „Bestimmt nicht. Warum sollte sie?“


    Martin zuckte mit den Schultern und sah sie unsicher an.


    „Seid kein Hasenfuß.“ Als sie sein säuerliches Gesicht sah, musste sie lachen. „Das hat Euch wohl noch keiner gesagt, was?“


    „Doch“, grinste Martin, „aber keiner von ihnen hat noch alle seine Zähne.“


    „Oh.“ Antonia tat erschreckt. „Wenn Ihr den Mut aufbringt, mit Bella zu sprechen, nenne ich Euch nie wieder so – versprochen.“


    „Und wenn sie mich nicht will?“


    „Findet es heraus.“ Damit stand das Mädchen auf, schenkte ihm noch ein Lächeln und ging.


    Kurz bevor sie den Wagen erreichte, in dem die Frauen übernachteten, stieg Bella herab und ging auf den Waldrand zu, sicher weil sie noch einmal austreten musste.


    Antonia sah ihr nach. Es war nicht gänzlich ungefährlich, sich ganz allein vom Lager zu entfernen, auch wenn sie immer in Rufweite blieben. Antonia sah sich nach Martin um, aber der war verschwunden. Auch der Wolfshund war nirgendwo zu entdecken.


    Unschlüssig stand sie auf der Wiese. Sollte sie Bella folgen?


    Plötzlich hörte sie einen Schrei, der eindeutig aus der Richtung kam, in die Bella gegangen war. Ohne zu überlegen rannte Antonia zwischen die Büsche auf das Geräusch zu. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen, um zu lauschen. Sie hörte einen leisen, unterdrückten Laut. Jetzt war sie sicher, dass Bella in Gefahr war. Sollte sie Hilfe holen? Vielleicht war es dann aber schon zu spät. Sie griff nach ihren Wurfmessern und lief weiter.


    Schreckliche Bilder tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. So schnell sie konnte, bahnte sie sich den Weg durch das Unterholz und fürchtete, zu spät zu kommen.


    Dann sah sie ihre Freundin zwischen den Büschen hindurch auf einer kleinen Lichtung und ihr stockte der Atem.


    Vor Bella stand ein Mann, der sie festhielt und mit seiner breiten Figur fast völlig verdeckte. Plötzlich erkannte sie ihn. Es war Martin, der dort auf der Wiese stand und Bella in den Armen hielt. Antonio atmete erleichtert auf. Jetzt schlang Bella ihre schlanken Arme um Martins Hals und reckte sich zu ihm hoch, um ihn küssen zu können.


    Antonia musste sich auf die Hand beißen, um nicht laut loszulachen. Beschämt steckte sie ihre Messer weg und zog sich so leise wie möglich zurück.


    


    *


    


    Nachdem die Vögel die Reisenden mit ihrem Gezwitscher geweckt hatten, saßen Line und Bella am Rande des provisorischen Lagerplatzes und kämmten sich mit Hornkämmen die langen Haare, die bei beiden bis auf die Hüfte reichten. Die um das Lagerfeuer herum lümmelnden Soldaten warfen ab und zu verstohlene Blicke zu den beiden Frauen herüber. Bellas goldene Locken bildeten einen schönen Kontrast zu Lines schwarzer Haarpracht.


    „Ich muss dir was sagen, Line.“ Bella sah ihre Freundin strahlend an, die ihr erwartungsvoll den Kopf zudrehte.


    „Ich habe mich verliebt.“


    „Was?“


    „Klingt albern, nicht? Ich habe nicht gewusst, dass ich lieben kann, ich meine…äh…wirklich lieben – du weißt schon.“ Bellas Blick verklärte sich.


    „Ja. Ich weiß, was du meinst und nein, das klingt gar nicht albern“, sagte Line ernst. „Ich freue mich für dich.“


    „Du fragst gar nicht, wer es ist?“


    „Ich glaube, ich weiß es“, gab Line zurück.


    „Was? Woher?“


    „Ich weiß es, weil Antonia dir gestern Abend gefolgt ist und deinen heimlichen Verehrer beinahe angegriffen hätte…“


    Bella schaute so erschrocken drein, dass Line lachen musste. „Wenn du das nächste Mal ein Stelldichein hast, solltest du nicht schreien, als würdest du überfallen werden.“


    „Ich war erschrocken, als er so plötzlich auftauchte“, gab Bella etwas betreten zurück.


    „Antonia hat mir erzählt, sie sei dir gestern Abend nachgelaufen, weil sie einen Schrei hörte und glaubte, du seiest in Gefahr. Aber als sie ankam, sah sie, dass du gar nicht gerettet werden wolltest.“


    „Nein, ich war bereits rettungslos verloren“, sagte Bella.


    Jetzt lachten beide ausgelassen.


    „Er ist ein ziemlich schmucker Mann, findest du nicht?“, sagte Bella schwärmerisch.


    „Ja, das ist er“, bestätigte Line. „Aber was noch viel wichtiger ist, er respektiert dich. Die Blicke, die er dir nachwirft, sind liebevoll. Anders als diese gierigen Blicke, die dir die notgeilen Böcke zuwerfen.“


    „Line, Line. Was benutzt du nur für Ausdrücke? So lange warst du doch gar nicht bei uns!“, tadelte die ehemalige Venusdienerin ihre Freundin amüsiert.


    „Na, ist doch wahr. Manche Kerle fixieren dich wie ein Jäger das Reh, das er erlegen will. Sie wagen nur nicht, ihren Speer zu gebrauchen.“


    Bella prustete los. Jetzt kicherten beide Mädchen so laut, dass einige Soldaten neugierig zu ihnen herüber sahen.


    „Und weißt du, warum?“, fuhr Line fort, als sie sich wieder beruhigt hatte. „Weil Martin bei Strafe verboten hat, dich anzurühren.“


    „Tatsächlich? Vielleicht will er Streitigkeiten unter den Männern vermeiden, die Sicherheit der Reisegruppe ist schließlich seine Aufgabe“, sagte Bella treuherzig.


    „Ganz besonders die Sicherheit einer ganz bestimmten Person liegt ihm am Herzen“, präzisierte Line.


    „Oh ja, sicher will er meine Unschuld bewahren.“


    Wieder mussten beide Mädchen lachen.


    Aus einiger Entfernung betrachtete Conrad die Szene und wunderte sich über die Ausgelassenheit der Frauen. Jetzt tauchte wie aus dem Nichts Lupus bei den beiden auf und wurde freudig begrüßt. Der Wolfshund sprang um Line herum und wollte sie offenbar zum Herumtollen animieren.


    „Da bist du ja wieder, du Rumtreiber“, schalt seine Herrin gutmütig.


    Der Hund zog den Schwanz ein und sah sie schuldbewusst an. Lupus hatte schnell gelernt, auf seinen neuen Namen zu hören und reagierte auch prompt auf die wichtigsten Befehle. Ansonsten aber tat er, was ihm gerade einfiel. Vielleicht war er das von früher so gewöhnt. Als jetzt Martin herangeschlendert kam, entfernte Line sich mit dem Wolfshund und ließ die beiden allein.


    „Ich, Bella, äh…“, setzte Martin an, aber als Bella ihn ansah, wusste er plötzlich nicht weiter.


    „Ja?“, fragte sie erwartungsvoll.


    „Ich wollte sagen, wegen letzter Nacht, also…“, wieder kam er ins Stocken.


    „Wenn Ihr jetzt sagen wollt, es täte Euch Leid…“


    „Nein“, unterbrach er sie. „Ich habe nur ein schlechtes Gewissen. Ich meine, ich habe die Beherrschung verloren, wenn ich zu grob gewesen bin…“


    „…dann hättet Ihr jetzt eine eingeschlagene Nase“, gab Bella zurück. Als sie sein betretenes Gesicht sah, musste sie lachen. Dann sagte sie sehr ernst. „Ich habe es genossen, Martin, jeden Augenblick.“


    Der Hauptmann strahlte wie ein gelobter Schuljunge. Sein leichtes Erröten machte ihn für sie noch sympathischer. „Wirklich? Aber du hast doch schon oft - ich meine - äh - entschuldige.“


    Aber Bella war nicht beleidigt. „Nein. Das war etwas anderes. Es war ein Geschäft. Ich habe mich noch niemals einem Mann in Liebe hingegeben. Es war das erste Mal.“ Offen sah sie ihm in die Augen.


    Plötzlich nahm er ihre Hände. „Ich liebe dich.“ Sagte er leise. Seine Ohren waren rot geworden, aber er schaute ihr forschend in die Augen.


    „Aber ich war eine Venusdienerin, ich habe viele Männer…“


    „Und ich habe Männer getötet“, fiel Martin ihr ins Wort, „glaubst du etwa, ich wäre besser als du?“


    Jetzt war es plötzlich Bella, der die Röte ins Gesicht stieg. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    „Willst du meine Frau werden?“, fragte Martin direkt.


    „Was? Was habt Ihr gesagt?“, hauchte Bella.


    „Bella aus Wetzlar, willst du meine Frau werden?“, fragte Martin so laut, dass seine Worte über den Rastplatz hallten und sank vor dem Mädchen auf ein Knie.


    Sämtliche Köpfe flogen zu den beiden herum.


    Jetzt war selbst Line überrascht, noch mehr die Waffenknechte. Manch einem fiel die Kinnlade herunter. Alle Gespräche waren verstummt und die gesamte Reisegruppe sammelte sich um das Paar.


    Martin war eben ein Mann der Tat. Wenn er sich zu etwas entschlossen, hatte, dann zog er es durch. Er schien die vielen Blicke, die auf das junge Paar gerichtet waren, gar nicht zu bemerken, er sah nur noch Bella.


    Bella stand wie versteinert. „Meint Ihr das im Ernst?“


    „Es ist mir nie etwas ernster gewesen“, sagte der Hauptmann fest, „aber du brauchst mir nicht sofort antworten, wenn du Bedenkzeit brauchst…“


    „Bedenkzeit? Aber ich bin eine…ich bin…“


    „Das schönste und wundervollste Mädchen, das ich kenne“, fiel er ihr ins Wort. „Die Vergangenheit ist vergangen. Und was mich angeht, kann ich mir eine Zukunft ohne dich nicht mehr vorstellen. Du würdest mich zum glücklichsten Menschen auf Gottes Erde machen.“


    Line, die sich nicht weit entfernt hatte, wollte ihren Ohren nicht trauen. War das tatsächlich der sonst so wortkarge Martin? Das war die längste Rede, die sie je von ihm gehört hatte.


    Bella schmolz jetzt vollends dahin. „Ich weiß nicht, ob ich das kann“, sagte sie zaghaft.


    Diese Bemerkung sorgte für einige Belustigung unter den Männern. Sie grienten oder husteten in die Faust, um nicht loszuprusten. Eine professionelle Dirne, die nicht wusste, wie man einen Mann glücklich machte?


    Unsicher geworden schaute Bella sich um. Dann wurde sie plötzlich zornig.


    „Das mit der Liebe, meine ich, nicht was ihr denkt, ihr…“ Sie verschluckte ein derbes Schimpfwort und funkelte die Soldaten an, die sich jetzt nicht mehr beherrschen konnten und lauthals loslachten. Auch die Frauen mussten kichern, aber sie senkten züchtig den Blick dabei.


    „Die richtige Liebe, verdammt noch mal“, versuchte Bella klar zu stellen. „Mich hat noch nie jemand wirklich geliebt“, sagte sie leiser, beinahe beschämt. Eine Träne lief ihr über die Wange.


    Alle Umstehenden verstummten. Die Männer sahen betreten zu Boden.


    Martin nahm sie einfach in die Arme und sie lehnte sich an seine starke Brust. Plötzlich wirkte sie wie ein Schutz suchendes kleines Mädchen. Als sie zu ihm aufblickte, nahm der Hauptmann ihren Kopf in beide Hände und küsste sie auf den Mund. Bella ließ es geschehen.


    Die Männer johlten und klatschten Beifall, die Frauen lächelten wohlwollend.


    „Das wurde ja auch Zeit“, hörte Line plötzlich Conrads Stimme neben sich. Er war unbemerkt zu ihr getreten. „Schau mich nicht so an. Ich habe es schon lange gewusst. Martin hat sich mir anvertraut. Er wollte sich meiner Zustimmung versichern und dann die richtige Gelegenheit abwarten.“


    „Sehr viel mehr Zeit hätte er sich aber nicht mehr lassen können“, erwiderte Line.


    „Er hat den Zeitpunkt gut gewählt, das musst du zugeben“, grinste Conrad. „Er ist ein guter Krieger und weiß, wann eine Festung sturmreif ist.“


    Empört rümpfte Line die Nase. „Sturmreif, Festung – ihr Männer seid manchmal unmöglich.“


    „Siehst du, die Tore öffnen sich bereits“, bemerkte Conrad. Fasziniert beobachtete er, wie Bellas Gesicht zu strahlen begann und ihr gleichzeitig Tränen über die Wangen liefen. Die Morgensonne zauberte Gold in ihre Haare und Conrad fand, dass sie noch nie schöner ausgesehen hat.


    Line knuffte ihn leicht in die Seite. War es wegen seiner Bemerkung oder wegen seines Blickes, mit dem er Bella gemustert hatte?


    Es war nur ein sehr kurzer Kuss gewesen, als wäre Martin einem plötzlichen Zwang gefolgt. Sofort ließ er Bella wieder los. Unbeholfen versuchte er, eine Träne von ihrer Wange zu wischen.


    Da schlang Bella die Arme um ihn, zog ihn zu sich herunter und küsse ihn so innig, als wolle sie ihn nie mehr loslassen.


    Übermütig ließ die Wachmannschaft ihren Hauptmann hochleben, den größten Eroberer aller Zeiten!


    Als Bella sich wieder von ihm löste, musste Martin erst einmal tief Luft holen. „Ich deute das als ein ja“, sagte er und grinste über das ganze Gesicht.


    „Ja“, hauchte Bella, aber für Martin war es wie ein Aufschrei. Noch einmal küssten sie sich.


    Dann drehte Martin sich plötzlich um und sah in die Runde. „Was steht ihr hier herum und haltet Maulaffen feil!“, brüllte er mit gespieltem Zorn seine Leute an. „Macht euch marschbereit, es geht weiter!“


    In Hochstimmung brachen sie die Zelte ab und machten sich auf den Weg zur vorletzten Etappe ihres langen Weges.


    Man sah Bella unschwer an, wie glücklich sie war. Ihr Gesicht strahlte eine heitere Zufriedenheit aus und manchmal hüpfte sie übermütig wie ein Kind über eine Pfütze oder eine Baumwurzel. Dabei sah sie immer wieder zu dem stattlichen Hauptmann herüber, der in ihrer Nähe ritt und ihre Blicke lächelnd erwiderte.


    „Er will mich noch in diesem Jahr heiraten, hat er gesagt“, teilte sie Line fröhlich mit.


    „Das ist ja wunderbar“, freute sich ihre Freundin. „Dein Martin macht keine großen Worte, aber er weiß, was er will.“


    „Ich glaube, ich liebe ihn. Aber wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht einmal genau, was Liebe ist, Line. Ich habe nur gelernt, wie man Liebe macht.“


    „Niemand weiß genau, was Liebe ist. Sie ist ein alles beherrschendes Gefühl, das man mit Worten nicht erklären kann. Es ist, als wäre dein Liebster dein zweites Ich. Es ist, als wäre er immer bei dir, auch wenn ihr meilenweit voneinander getrennt seid. Wenn es dir schlecht geht, vermisst du ihn schmerzlich und wenn du etwas Schönes erlebst, willst du es mit ihm teilen.“


    „Das klingt sehr romantisch. Weißt du, ich hätte nie geglaubt, dass ich Martin etwas bedeute.“


    Line lachte. „Und ich dachte, du weißt alles über Männer.“


    „Ich weiß sicher eine ganze Menge über eine bestimmte Sorte von Männern. Solche, die ein braves, biederes Eheweib zu Hause haben und sich von Dirnen das holen, was sie von ihren Gattinnen nicht bekommen.“


    „Es gibt mehr anständige Männer, als du glaubst, Bella.“


    „Ihr redet über mich?“, fragte plötzlich Li Chan mit einem Augenzwinkern neben ihnen und grinste. Er war abgestiegen und führte seinen Wallach am Zügel, um sich die Beine zu vertreten.


    „Nein“, entgegnete Line keck, „wie reden gerade über anständige Männer. Findest du es anständig, Frauengesprächen zu lauschen?“


    „Lauschen? Na höl mal, ihr so laut, dass man im nächsten Dolf euch hölen kann.“ Zur Belustigung der beiden Freundinnen war der Chinese wieder in seine hohe Fistelstimme verfallen. „Mich nicht wundeln, wenn sie dolt schon volbeleiten Verlobungsfeiel fül das junge Paal.“


    Er lächelte Bella an, die verlegen wurde und sagte in normalem Tonfall: „Martin hat guten Geschmack.“


    „Meinst du das im Ernst?“


    „Natürlich.“ Li Chan zog die Augenbrauen hoch. „Du bist wunderschön, und zwar innen und außen.“


    „Wie meinst du das denn nun wieder?“


    „Äußere Schönheit ist nur Hülle, ist vergänglich. Aber innere Schönheit ist Schönheit der Seele – vergeht nicht.“


    „Danke, Li Chan. Das hast du sehr schön gesagt. Aber habe ich ihn auch verdient?“


    „Das solltest du ihn lassen entscheiden.“


    „Aber warum hat er mich bisher nie beachtet? Ich hatte immer das Gefühl, er würde mich meiden. Aber das konnte ich ihm nicht verdenken, denn schließlich habe ich nicht gerade den besten Ruf und ich glaube, ich habe viel Unruhe in die Truppe gebracht – obwohl ich das ja gar nicht wollte. Ich dachte immer, ich wäre ihm gleichgültig.“


    „Siehst du, so kann man täuschen sich. Er hat gemieden dich, weil er war unsicher. Er Angst davor, etwas Falsches zu sagen oder tun.“


    „Angst? Ausgerechnet Martin? Der hat doch Mut für Zwei, der nimmt es mit jedem Gegner auf“, meinte Bella ungläubig.


    „Ja. Er sehr tapfer. Kein Feind ihn kann schrecken. Gegen Lanzen, Schwerter er kann kämpfen.“ Li Chan zuckte mit den Schultern. „Aber nicht gegen Augen blau wie Himmel und Hände zart wie kleines Vogel. Du hast getroffen sein Herz, du hast besiegt großen Kriegsmann.“


    „Du schmeichelst mir“, sagte Bella etwas verlegen. „Aber es tut so gut.“


    „Du hast bestimmt schon viel gehört Schmeicheleien.“


    „Nur, wenn die Männer etwas von mir wollten. Aber du tust es, um mir Mut zu machen. Das ist sehr nett von dir.“


    „Ich sagen nur, was ich sehe.“


    Bella schenkte ihm ein Lächeln. Dann sah sie zur Seite und sagte leise. „Es ist alles so neu für mich. Ich habe immer geglaubt, dass ich die Männer einschätzen und wenn nötig manipulieren kann. Aber mit Martin ist es anders.“


    Sie pflückte einen Grashalm und drehte ihn selbstvergessen zwischen den Fingern. „Als er mir in die Augen geschaut hat“, sagte sie verträumt, „da hatte ich das Gefühl, die Knie würden mir weich werden. So hat mich noch nie ein Mann angesehen.“


    „Weil alle anderen schauen auf deinen Körper. Er hat geschaut in dein Herz.“


    „Ich werde alles tun, um ihm eine gute Ehefrau zu sein“, sagte Bella ernst. „Ich hoffe, ich werde ihn nicht enttäuschen.“


    Gerade kam Martin von einem kleinen Erkundigungsritt zurück, den er regelmäßig unternahm und strahlte sie so glücklich an, dass Bellas Selbstzweifel im Nu verflogen. Glücklich erwiderte sie sein Lächeln.


    Li Chan warf Line einen bedeutungsvollen Blick zu und schlenderte weiter, um das junge Paar allein zu lassen. Line folgte ihm.


    „Ich kann es kaum erwarten, das Meer zu sehen“, sagte Line schwärmerisch.


    „Das ist nur Wasser“, sagte Li Chan.


    „Sei nicht so unromantisch“, tadelte Conrad hinter ihnen, der sich unbemerkt genähert hatte.


    „Na gut, eine ganze Menge Wasser“, präzisierte Li Chan. Dann verfiel er wieder in seine Fistelstimme. „So viel Wassel, dass man nicht sehen kann das Ende. Manchmal es sieht aus wie ein liesiger Spiegel, manchmal wie Gebilge, das sich bewegt unaufhöllich. Man sagt, schleckliche Ungeheuel gibt es im Meel, abel auch wundelschöne bunte Fische. Kulz gesagt, das Meel ist einfach majestätisch.“


    „Klingt schon besser.“


    Conrad und Line lachten.


    Dann sah Conrad sie ernst an. Es war dieser Blick, dem Line nicht widerstehen konnte.


    „Morgen zeige ich es dir“, sagte er.


    Line strahlte. Glücklich lehnte sie sich an seine Brust. Sie liebte es, sich an ihn zu lehnen und seinem Herzschlag zu lauschen.


    Während Li Chan sich diskret abwendete, zog Conrad sie an sich und schlang seine Arme um sie.


    

  


  
    


    


    


     


    Ende Teil 2


    


    Erfahren Sie im 3. Teil der Trilogie, was es mit dem mysteriösen Pergament auf sich hat und was Ritter Conrad in seiner Heimat erwartet.


    


    


    


    

  


  
    Anmerkung


    


    Diese Geschichte ist frei erfunden. Die geschichtlichen Ereignisse sowie deren Datierung sind jedoch ebenso belegt wie die historischen Personen, die in diesem Roman vorkommen.


    *


    Alle nicht historischen Personen sind frei erfunden. Ich hoffe, die noch lebenden Nachfahren der Rittergeschlechter verzeihen mir die künstlerische Freiheit, besonders das Geschlecht derer von Nienkerken – aber mindestens einen Bösewicht muss es ja schließlich in jedem Roman geben. Auch bei den Nachkommen derer von Bassewitz entschuldige ich mich für die Andichtung der unvorteilhaft aussehenden Urahnin.


    

  


  
    Glossar


    


    Base: ursprünglich Schwester des Vaters, später deren Töchter (heute Cousine); aber auch entfernte weibliche Verwandte


    


    Bruche: Unterhose


    


    Cape: Überwurf mit Kapuze


    


    Fuß: Längenmaß, dreieinhalb Fuß entsprechen etwa einem Meter


    


    Gambeson: Gefütterter, gesteppter Waffenrock, wurde unter dem Kettenhemd getragen


    


    Gebende: Kinntuch, wurde von verheirateten Edelfrauen oft unter dem Schapel getragen und verdeckte den ganzen Kopf bis auf das Gesicht


    


    Habit: Ordenstracht, bestehend aus mehreren Kleidungsstücken, bei Zisterzienserinnen aus Tunika (Untergewand), Skapulier (Überwurf), Kukulle (weites Obergewand mit Kapuze), Zingulum (Gürtel) und einem Kopfgebinde mit Schleier


    


    Hübschlerin: mittelalterliche Bezeichnung für Prostituierte


    


    Kebsweib: Konkubine


    


    Meile: Längenmaß, eine deutsche Meile entspricht ca. 7,45 km


    


    Munt: Vormundschaft


    


    Oheim: Onkel mütterlicherseits (Bruder der Mutter oder Ehemann der Schwester der Mutter)


    


    Pyrit: Eisenstein zum Feuermachen


    


    Refektorium: Speisesaal im Kloster


    


    Schapel: weibliche Kopfbedeckung, ringförmig, wurde über dem Kinntuch Gebende) oder dem Schleier getragen, junge Mädchen trugen es auch ohne Schleier oder Gebende


    


    Schwertleite: Zeremonie zur Aufnahme in den Ritterstand (Ritterschlag)


    


    Surcot: Kleid mit eng anliegenden Ärmeln, wurde im 13. Jahrhundert sowohl von Männern wie auch von Frauen über dem Unterkleid getragen; bei Männern bis zum Schenkel reichend, vorne geschlitzt und gegürtet; bei Frauen bis zum Boden reichend, oft auch mit einer Schleppe


    


    Wehmutter: Hebamme


    


    Zuber: Meist aus Holz bestehender großer Behälter (auch Bütte genannt), der im Mittelalter als Badewanne (Badezuber) verwendet wurde


    


    Monate:


    Hartungmond: Januar


    Hornungmond: Februar


    Lenzingmond: März


    Ostaramond: April


    Wonnemond: Mai


    Brachetmond: Juni


    Heuertmond: Juli


    Erntingmond: August


    Scheidingmond: September


    Gilbhartmond: Oktober


    Neblungmond: November


    Julmond: Dezember


     


    


    

  


  
    Quellen


    


    Die meisten Informationen über die geschichtlichen Ereignisse und historischen Personen habe ich aus dem Internet, insbesondere Wikipedia, bezogen.


    Da ich nicht alle Quellen aufzählen kann, seien hier nur einige Internetadressen genannt, unter denen ich viele Fakten und Anregungen gefunden habe:


    


    www.deutschland-im-mittelalter.de


    www.kloster-aktuell.de


    www.kirche.koelzow.com


    de.wikipedia.org/wiki/


    Liste_deutscher_Adelsgeschlechter


     


    Aus folgenden Büchern habe ich ebenfalls viele wertvolle Informationen über das Leben im Mittelalter sowie die Geschichte der Kreuzzüge gefunden:


    


    Sarah A. Friedl


    „Das Mittelalter“


    


    Peter C. A. Schels


    „Kleine Enzyklopädie des deutschen Mittelalters“


    


    Angus Konstam


    „Atlas der Kreuzfahrer“


    


    Annerose und Jörg Rüdiger Sieck


    „Das Leben im Mittelalter – der Alltag einer faszinierenden Zeit“


    


    


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Heiko Rolfs

Dasg
mpygteriose
Pergament

Teil 2
Frrivege





